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Die Siedlung hohe Lache bei Deffau. 


Eine beachtenswerte Bodenreformerſiedlung iſt 
in Deſſau entſtanden, wo der Anhaltiſche Siedler— 
verband in den letzten 2 Jahren ½ Million Mark. 
allein aus Spargeldern der Mitglieder aufzu- 
bringen in der Lage war und dadurch eine außer— 
ordentlich günſtige Finanzierung erreichte. Dieſe 
Tat erſcheint uns in Verbindung mit der ge— 
lungenen Form der Siedlung wichtig genug, um 
ſie durch nachfolgende Abbildungen auch außer— 
anhaltiſchen Kreiſen näher zu bringen. 

Der untenſtehende Gartenplan wendet die in 
unſerer Zeitſchrift vertretenen Grundſätze in be- 


GARTEN ANH SIEDLER VERBAND - DESSAU - MORE LACHE BLı 


a Wow WRrscrisc 
B Stöber ‚GARTEN 

© BLUMEN» KÜCHENG 
d want seren 

r BEERENGABTEN 

T Wer. BIEICHRASEN 


I JOmntRLaUBE 


E SHRTEnskastar 
I duct eete 
- sens 

„ VASSERZAPSTELLE 
= BEGENANLAGE 


ſonders glücklicher Form an. Alle Voraus 
ſetzungen für gute Gärten waren gegeben. Ein 
Gartenerſchließungsweg, wie er bei allen Reihen— 
häuſern notwendig iſt, verleiht hier den Gärten 
einen intimen Reiz. Dieſe ſelbſt ſind durch 2 m 
hohe Hecken einheitlich umgrenzt. Sie weiſen das 
notwendigſte Bedarfsobſt auf, Raum für intenſive 
Heranzucht der Küchengewächſe, einen geräumigen 
Raſenplatz für Spiel und Geſellſchaft. Die Abfall— 
verwertung iſt einheitlich vorgeſehen in unſern 
bekannten Dungſilos. Im Sommer ſoll, wenn möglich, 
auch eine einheitliche Beregnung durchgeführt werden. 
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Abb. 2. (Entwurf von Mag.-Baurat Overhoff.) 


Anhaltiſche Siedlungspolitik. 


Von Leberecht Migge, Siedlerſchule, Worpswede. 


Leberecht Migge ſprach am 10. De— 
zember in Deſſau vor einem grö— 
ßeren Kreis. Wir entnehmen ſeinen 
auf Grund eingehender örtlicher 
Unterſuchungen ausgearbeiteten Aus— 
führungen, wie ſie in der Anhal⸗ 
tiſchen Siedlerzeitung, im Volksblatt 
für Anhalt und in der Deſſauer Zei⸗ 
tung erſchienen ſind, nachfolgende 
Zeilen: RR f 2 

Anhalt hat mit feinen zirka 10000 jeh: 
lenden Wohnungen bei nur rund 300000 
Einwohnern eine Wohnungsnot, die den 
Durchſchnitt des Reiches um das Doppelte 
überſteigt. Um ſo notwendiger ſind die An⸗ 
ſtrengungen, die hier in Bezug auf die Finanzierung 
eines ausreichenden Bauprogramms gemacht werden. 
Zu begrüßen iſt es, daß dieſes Baufinanzprogramm 
ſich bisher im Gegenſatz zu den anderen Ländern und 
Städten, vorzugsweiſe auf Flachbau, auf Siedlung 
und Heimſtätten konzentriert hat. 

Aber dieſe Anſtrengungen wären zweifellos nicht 
entfernt zu dem bemerkenswerten Erfolg — 1924. 
25 insgeſamt 400 Wohnungen — gediehen ohne 


die erfolgreiche Sparorganiſation des An- 
haltiſchen Siedler verbandes, die es 
fertigbrachte, nach knapp 2 Jahreu eine halbe 
Million Mark allein aus Spargeldern der 
Mitglieder aufzubringen und damit 175 
Bauten derartig zu finanzieren, daß auf die 
übliche verteuernde Hypothek vollkommen 
verzichtet werden konnte, — eine bisher 
in Deutſchland unſeres Wiſſens einzig 
daſtehende bauorganiſatoriſche Leiſtung der 
gemeinſchaftlichen Selbſthilfe. Es ſollte 
alles getan werden, die ſegensreichen Be- 
ſtrebungen des Verbandes zu ſtärken. 
In ſpartechniſcher Hinſicht verdient insbeſondere 
auch der Plan des Siedlerverbandes Unter- 
ſtützung, der dahin geht, billiges Land zu Gärten 
einzurichten und an ſeine Mitglieder vorläufig 
in Generalpacht als eine Art Bauſparkaſſe ab— 
zugeben, um ſpäter allmählich den Pächter auf 


ſeinem Land in einer Reichsheimſtätte anzu— 
ſiedeln: „Wir haben uns unſere Wohnungen 


zu verdienen.“ 
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Immerhin müßte Anhalt mindeitens das Dop- 
pelte bauen, wenn man der Wohnungsnot in ab— 
ſehbarer Zeit Herr werden will. Die Steigerung 
der Mietzinsſteuer iſt zwar wohl unumgänglich, 
aber inſofern wirkungslos, als ſie im Weſentlichen 
prompt von der Verteuerung der Lebenshaltung 
und der Baupreiſe wieder aufgehoben zu werden 
pflegt. So bleiben uns, abgeſehen von der be— 
grenzten Geldbeſchaffung, nur zwei Wege übrig, 
um die Anzahl der neuen Wohnungen zu erhöhen: 
Verringerung der Baukoſten auf der 
einen und Entlaſtung der Baurenten 
auf der anderen Seite. Beide Wege müſſen und 
können auch in Anhalt beſchritten werden. Uns 
intereſſiert an dieſer Stelle beſonders der zweite 
Weg: die Anlage von fruchtbaren 
Gärten. Hierin haperts in Deſſau noch ganz 
beſonders. Das geübte Auge erkennt aber auch im 
Winter mit untrüglicher Sicherheit, was Gärten 
find und was bloß „durch Zäune behinderte Land— 
wirtſchaft“, wie wir derartige falſchen Gärten zu 
nennen pflegen. In manchen Kolonien Deſſaus 
ſcheinen ſelbft die grundlegenden Erforderniſſe an 
Bepflanzung, Schutz, Dünger, Bewäſſerung kaum 
ſoweit berückſichtigt, daß auch nur ein äußerlich 
harmoniſches Bild der Siedlung entſteht. Die 
Häuſer werden durch die Gärten gemindert. 


Vollends von einem Ertrage der Gärten, der eine 
weſentliche Entlaſtung der laufenden Baurente 
geſtattet, kann hier wohl nicht die Rede ſein. Im 
Gegenteil, die Unterhaltung ſo mancher dieſer mit 
einem traurigen Drahtzaun behängten „Pflanzen— 
käfige“ dürfte den Bauherrn noch eine Stange 
Geld dazu koſten. 

In dieſer Richtung kann und muß die Stadt 
als „Mutter aller Siedlungen“ das ihrige dazu 
tun. Sie hätte nicht nur in Bezug auf die Auf- 
ſchließung der Siedlungen — das auch in Deſſau 
zweifellos hier und da die Grenzen des Notwen— 
digen und Zweckmäßigen überſchreitet — ſich auf 
vernünftige und tragbare Forderungen zu be⸗ 
ſchränken, ſondern insbeſondere auch in ihrer 
Waſſer- und Abfall politik, ſoweit wie 
möglich dienſtbar zu machen. Hier iſt zweifellos 
mancherlei verſäumt. Heimſtätten und Gärten 
auf Flugſand ohne Waſſerleitung anzulegen, dabei 
aber mit Kanaliſation zu kokettieren, iſt unter den 
obwaltenden Umſtänden ebenſo ſiedlungsfremd, 
wie hochwertige Meliorationsſtoffe wie Müll und 
Aſche dem ſchweren Kleiboden zu entziehen und 
dafür mit erheblichen Koſten faſt wertloſen Klär— 
ſchlamm als „Dung“ zu fördern. (Siehe auch 
unſeren Gartenplan, Seite 1, als praktiſchſte Sied— 
lungspolitik in dieſer Richtung.) 


Abb. 3. 


Siedlungs-Gloffen. 


Das neue Städtebaugeſetz. 

Auf der 30. Bundestagung der Deutſchen 
Bodenreformer in Berlin vom 21.—24. Noobr. 
1925 wurde nach einem Vortrag von Herrn Re— 
gierungspräſident Krüger-Lüneburg eine Entſchließung 
angenommen, die fordert, das Vorkauf- und Ent⸗ 
eignungsrecht der Gemeinden auszubauen. Die 
Heimſtättenbewegung ſoll überall ſtärker in den 
Vordergrund geſtellt werden. Grundlage für die 
Bodenpreisberechnung ſei der der Steuerveranlagung 
auf Grund von Selbſteinſchätzung zugrunde gelegte Wert. 


Der Ausſchuß für Städtebau und Landesplanung 
des Bundes Deutſcher Gartenarchitekten nahm nach 
einem Referat von Leberecht Migge auf Grund 
unſerer Vorſchläge folgende Entſchließung“) an: 

1. Der Ausſchuß für Städtebau und Landesplanung 
des B. D. A. G. begrüßt den Entwurf des Preußiſchen 
Miniſteriums für Volkswohlfahrt zu einem Städte⸗ 
baugeſetz, der zum erſten Mal die Freiflächen als das 
Lebenerhaltende ſtädtiſcher Siedlung in den Vorder— 
grund ſtellt. 

2. Als notwendige Folgerung der zu den gefor- 
derten Freiflächen - Aufteilungsplänen feſtgelegten 
Richtlinien ergibt ſich, daß Städtebau und Siedlung 


) Erſchienen im „Deutſchen Gartenarchitekt“. Ver⸗ 
lag Br. Sachſe, Hamburg. Heft 1/1926. 


letzten Endes als Landſchafts⸗Geſtaltung angeſehen 

und durch die entſprechenden Vorkehrungen in Bezug 

auf klimatiſchen Schutz, auf Anpflanzung und ſpezielle 

Bodenkultur ſachgemäß begründet werden muß. 

3. Zur Sicherung eines ſachgemäßen Ausbaues und 
zur Förderung der Produktivität dieſer Gebiete, und 
zwar ſowohl aller Nutz- als auch der Sozialgrün⸗ 
flächen, wünſcht der B. D. G. A., daß folgende wirt: 
ſchaftliche Maßnahmen beim endgültigen Ausbau des 
Geſetzes berückſichtigt werden mögen: 

a) Volksverantwortliche Bodennutzung, in welcher 
Form auch immer, iſt unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur durchführbar, auf möglichſt ge⸗ 
ringem Einſtandspreis der jeweiligen Boden- 
einheit. Wir wünſchen deshalb Ausbau des Boden— 
vorkaufs:, Austauſch⸗ und Enteignungsrechtes in 
einer der öffentlichen Rentabilität aller Grünflächen 
jeweils angepaßten Form. 

b) Wir halten beſonders den Ausbau der kleinland⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe ſowie des Siedlungs⸗ und 
Kleingartenbaus ohne öffentliche Unterſtützung nicht 
für möglich, und im geſamten Flachbau ohne 
ertragsſteigernde Einrichtungen für den Bauboden 
von unſerer Volkswirtſchaft auf die Dauer nicht 
tragbar und damit dem Niedergang verfallen. Wir 
fordern deshalb Eröffnung von erträglichen Kre⸗ 
diten und Fürſorgequellen, die lediglich 
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der kommunalen 

politik dienen. 

c) Auf Grund aller Facherfahrungen, nach der jede 
intenſive Bodenkultur, und zwar ſowohl die Park- 
und Garten-, als auch die Nußkultur, von einer 
guten Verkehrslage, ſowie einer Verſorgung mit 
Waſſer und Dung abhängig iſt, fordern wir: geſetz⸗ 
liche Auflagen, die Regelung des produktiven 
Verkehrs, Waſſer⸗ und Abfallwirt⸗ 
ſchaft betreffend. 

4. Im Sinne des $ 52 Abſ. 2 und ff. wären deshalb 
zum Zwecke der ſachgemäßen Durchführung der oben 
nachgewieſenen Forderungen für die praktiſche und 
künſtleriſche Ausgeſtaltung der Freiflächen die be— 
rufenen Organe der Gartenarchitekten 
und Landſchaftsgeſtalter, wie ſie im Bund 
Deutſcher Gartenarchitekten vereinigt ſind, hinzu⸗ 
zuziehen. 

Grünflächenpolitik und Gartenſtadtbewegung. 

Unter dieſem Titel bringt der Deutſche Kommunal— 
verlag eine kleine Schrift von Dr Hans Kampffmeyer, 
die ſehr überſichtlich eine Reihe von Wiedergaben der 
bekannteſten Gartenſtadt- und Grünflächenpläne 
bringt. Neben intereſſanten Darſtellungen über die 
Verkehrsentwicklung der letzten Jahre knüpft der Ver— 
faſſer vor allem an ſeine während des Krieges er— 
ſchienene Broſchüre „Friedensſtadt“ an, die als ge⸗ 
waltiges Denkmal und Sinnbild deutſcher Arbeit, wie 
der Verſöhnung von Stadt und Land, ſeinerzeit 
allenthalben Anklang fand. Die Schrift ſchließt mit 
einer intereſſanten Aufzeigung der Aufgaben und 
Pflichten der deutſchen Gartenarchitekten, die wir hier 
wörtlich wiedergeben: 

„Dieſe ſtädtebauliche Entwicklung eröffnet den 
Gartenarchitekten Ausblicke auf gewaltige Aufgaben. 
Die letzten zwei Jahrzehnte ließen aus dem Land— 
ſchaftsgärtner den Gartenarchitekten werden. Die 
künftige Entwicklung wird den Gartenarchitekten zum 
Landſchaftsgeſtalter erheben. Aber das Wort wird 
dann einen anderen Klang haben. Man wird dabei 
nicht an Menſchen denken, die ſich mit dem vergeblichen 
Verſuch abmühen, die Schönheit der großen freien 
Natur kleinlich auf engem Rahmen zu kopieren, ſon⸗ 
dern an Männer, die nicht nur das Innere der Städte 
mit Grün durchdringen, ſondern auch die gewaltigen 
Gebiete im Umkreiſe der Städte, ja ganze Provinzen 
landſchaftlich geſtalten. Da wird es ſich nicht allein 
um Gärten und Parks handeln, ſondern alle nur 
erdenkbaren Grünflächen, Sportplätze, Friedhöfe, 
Kleingärtenanlagen, Gärtnereien, Felder, Wieſen und 
Wälder werden planvoll in Verbindung gebracht und 
in ihrer landſchaftlichen Wirkung geſteigert werden. 

Neben dem Städtebauer, dem Architekten, dem Ver⸗ 
kehrsingenieur, iſt auf Grund ſeiner Kenntniſſe und 
Fähigkeiten auch der Gartenarchitekt berufen, an den 
größten Aufgaben ſchöpferiſch mitzuarbeiten, die je eine 
Zeit auf dem Gebiete menſchlichen Siedlungsweſens 
geſtellt hat.“ 


15 oder 20 % Hauszinsſteuer für den Wohnungsbau — 
und die Gärten? 

Durch das Reichsgeſetz vom 10. Auguſt 1925 werden 
die Länder verpflichtet, jährlich mindeſtens 15—20 vom 
Hundert der Friedensmiete für die Förderung des 
Wohnungsbaues zur Verfügung zu ſtellen. Man nimmt 
allgemein an, daß auf Grund dieſer Beſtimmung ein 
einigermaßen ſolides Bauprogramm von je 75 000 Woh⸗ 
nungen für die nächſten 2 Jahre gewährleiſtet ſei. Man 
verhehlt ſich jedoch nicht die großen Schwierigkeiten, 
die zu überwinden ſind. Der Wohnungs⸗ und Heim⸗ 
ftättenausfhuß beim Preußiſchen Miniſterium für 
Volkswohlfahrt legt deshalb dem Preußiſchen Landtag 


koloniſatoriſchen Freiflächen: 


Beſchlüſſe vor, um eine Reihe von Verbeſſerungen zu 
erzielen. Wir fanden aber bis jetzt keine Entſchließung, 
die den Garten auch einmal bedenkt. Die Arbeiter 
und die ſonſtigen Armen unſerer Wirtſchaft werden 
damit wohl bald endgültig auf Siedlungs⸗Wohnungen 
verzichten müſſen; woher ſollen ſie die Mittel nehmen 
für Verzinſung der trotz aller Zuſchüſſe immer höher 
werdenden Bauhoſten? Sie ſollen in die leer werden— 
den Mietkaſernen ziehen — ein ſchöner Troſt!! — Es 
wäre beſſer, man gäbe ihnen ſtatt deſſen Gelegenheit, 
unabhängig von ihrem mageren Berufseinkommen die 
Miete ſich zu erarbeiten: den eingerichteten 
Garten. Man finde endlich den Mut, 1% der Haus- 
zinsſteuer — nur ein einziges Prozent von 
den 15 oder 20 — für den Garten zu reſervieren, 
auf daß nicht noch mehr Siedlungshäuschen kahl, be- 
ziehungslos und unwirtſchaftlich aufs freie Feld geſetzt 
werden. 

übrigens wagt der Finanzminiſter, angeſichts der 
Tatſache, daß das ganze Volk unter einer überhohen 
Steuerlaſt ſeufzt, die nicht als dringend notwendig 
empfunden wird, die Ablehnung einer höheren Quote 
für den Wohnungsbau damit zu begründen, daß die 
Länder ihren geſteigerten — anerkanntermaßen über— 
ſteigerten — Finanzbedarf auf keine andere Weiſe als 
durch Entnahme aus der Mietzinsſteuer zu decken 
vermöchten. 

„Volk in Not.“ 
Betrachtungen eines mitten drin ſitzenden Außenſeiters. 

Unter dieſem Titel (leider ohne Namensnennung) 
wird mit erfriſchend anmutender Offenheit im Weſt— 
fäliſchen Wohnungsblatt geſchrieben: „Alle übel, die 
ſich aus der Wohnungsnot ergaben, wurden ſorgfältig 
notiert, numeriert, ſortiert . .. Das Herumdoktern 
an den Kranhheitserſcheinungen hat viel Arbeit ge— 
macht. Die Plackerei hat bisher nicht die Erfolge 
gezeitigt, die man wohl hoffte. Unter den Händen 
ſchwillt die Not vielmehr immer größer an ... So 
ſind die Gemeinden auf dem beſten Wege, eine einzige 
Kinderſtube für große und kleine Kinder zu werden ... 
Fürſorge entmannt; fie reißt das Gefühl der Berant- 
wortung, Pflicht und Ehre aus dem Bau des Durch— 
ſchnittsmenſchen. So iſt Wohltat längſt Plage geworden. 
Ich weiß, man hört ſo etwas nicht gern. Wahrheit 
iſt immer bitter, aber ſie heilt.“ 

Zuſatz der Schriftleitung: Warum bei dieſer be— 
merkenswerten Einſicht zu der Folgerung: „Schafft 
Wohnungen und immer wieder Wohnungen“, nicht for⸗ 
dern, die Wohnzuſchüſſe mit der Verpflich⸗ 
tung zum produktiven Gartenbau zu 
verbinden? Warum nicht gleich auch den Siedlern 
an Hand gehen durch Einrichtung von Gärten, die 
Ertrag, Miete, Verantwortungsbewußtſein und Dauer- 
erhaltung der Heimſtätten ſichern? Denn die Wohnung 
allein iſt doch nur Konſumhilfe, wenngleich der ver- 
edelnde Einfluß der Land-Wohnung gegenüber der die 
Degeneration fördernden Mietkaſerne nicht hoch genug 
veranſchlagt werden kann. Ganze Hilfe iſt erſt die 
Gartenfürſorge. 

Jahrhundertfeier der „Flora“-Dresden. 

Die Sächſiſche Geſellſchaft für Botanik und Barten- 
bau „Flora“ in Dresden, die am 22./23. Februar d. Is. 
ihr 100jähriges Beſtehen feiert, arrangiert dazu eine 
Reihe von feſtlichen Veranſtaltungen, Vorträgen uſw. 

Unterſtützung unſerer Beſtrebungen durch 
das Preußiſche Volkswohlfahrtsminiſterium. 

Für die Verſuchstätigkeit der Siedlerſchule Worps- 
wede hat das Preußiſche Volkswohlfahrtsminiſterium 
3000 Mark bewilligt. Wir ſagen auch an dieſer Stelle 
unſern herzlichſten Dank. 
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Abb. 5. Erziehung einer guten Krone. 


Schutz. Bei offenem Wetter iſt das eingeſchlagene 
Gemüſe ſo reichlich wie nur möglich zu lüften und 
faule Blätter zu entfernen. Ebenſo müſſen im Obſt— 
lagerraum die Früchtig ſtändig durchgeſehen und faule 
ausſortiert werden. 

Die Sonne gewinnt nun allmählich mehr Kraft, 
ſo daß man an die Anlage der Treibbeete gehen kann. 
(Siehe Siedlw. 2/1925, wird auf Wunſch gegen 40 Pf. 
in Marken nachgeliefert.) 

Saat und Pflanzung. Es können im warmen Kajten 
Schnittſalat, Schnittkohl, Feldſalat, Kerbel, Schnitt- 
peterſilie, Melde ausgeſät werden; ferner diejenigen 
zum Auspflanzen benötigten Gemüſearten, die eine 
längere Entwicklung haben: Tomaten, Sellerie, Porree; 
zu ſpäterem Treiben: Treibſalat (Kaiſer Treib, Bött⸗ 
ners Treib, Maikönig); Blumenkohl (Erfurter Zwerg); 
Wirſing (Kitzinger und Eifenkopf); Weißkohl (Maiſpitz). 

Im Freien können Ende des Monats, wenn der 
Boden abgetrocknet iſt, Puffbohnen, Spinat, Möhren, 
Erbſen, Peterſilie, Dill, Schwarzwurzeln, Zwiebeln 
ausgeſät werden. 

Düngung. Der organiſche Dünger iſt außer für die 
erſten Ausſaaten jetzt auch für die ſpätere Land— 
beſtellung vorzubereiten. Sind noch viel unvererdete 
Teile dazwiſchen, ſo wirft man ihn zweckmäßig durch 
ein weitmaſchiges Sieb (Durchwurf genannt). Ber: 
ſchiedene Kompoſtarten werden am beſten gemiſcht, ſo⸗ 
weit ſie nicht ſpezielle Anſprüche der einzelnen 
Pflanzenarten befriedigen ſollen. Wichtig iſt, jetzt auch 
die Raſendüngung mit Kompoſt vorzunehmen. Um 
eine dichte, gleichmäßige Narbe zu erzielen, iſt der 
Kompoſt gleichmäßig und fein zu verharken. 

Auch die Zimmerpflanzen werden allmählich in den 
engen Töpfen mit ihrer Nahrung knapp. Bevor ſie 
im März, April verpflanzt werden, gebe man ihnen in 
Abſtänden von 14 Tagen einige leichte Dunggüffe 
(Stickſtoffdünger oder Miſchſalze in 1 pro Mille 
Löſung). 


Bodenbearbeitung. Neben der Herrichtung für die 
erſten Ausſaaten bearbeite man jetzt ſolche Teile des 
Gartens, die tief rigolt werden müſſen, da ſpäter die 
Zeit hierfür knapp wird. 


Bewäſſerung: Regenanlagen werden am beſten 
während des Winters mit dicken Schnüren oder leicht 
leichten, von ölgetränkten Lappen umwickelten Stan⸗ 
gen innen gereinigt. Nur ſo erreicht man im Bedarfs⸗ 
falle ein ſofortiges Funktionieren. 

Pflanzen im Miſtbeet werden nur bei warmem 
Sonnenſchein mit lauwarmem Waſſer leicht überbrauſt. 
Bei ſehr trockenem, windigem Wetter müſſen Koniferen 
durchdringend gewäſſert werden, weil ſie während des 
Winters mehr Waſſer verdunſten und daher im Früh⸗ 
jahr leicht vertrocknen. Auch friſch gepflanzte Obſt⸗ 
ee können um dieſe Zeit leicht an Waſſermangel 
eiden. 


Pflegearbeiten: Hecken find zu ſchneiden. Auch bei 
Zierſträuchern wird oft ein Auslichten nötig ſein. 

Das Schneiden der Obſtbäume iſt bei mildem 
Wetter, wenn nicht bereits geſchehen, nachzuholen. Wir 
bringen in der Abbildung 5 eine kleine Skizze über den 
Schnitt der Obſtbäume in den erſten 3 Jahren, um eine 
gute Krone zu erzielen. Bei offenem Wetter können 
wieder Sträucher und Bäume gepflanzt werden. Beſſer 
iſt es immer, damit nicht allzuweit ins Frühjahr zu 
kommen. 

Einige wichtige gärtneriſche Kunſtfertigkeiten des 
Vorfrühlings veranſchaulichen wir in nachſtehenden Ab⸗ 
bildungen: a, b, e — die 3 Hauptarten der ſogenannten 
Winterveredelung: Kopulation, Anſchäften und Geis⸗ 


And 


Abb. 6. 
Gärtneriſche Kunſtfertigkeiten im Vorfrühling. 


\ 
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fußpfropfen, die je nach der Stärke der Unterlagen 
angewendet werden. Sie müſſen in dieſer Jahreszeit 
beſonders ſorgfältig verbunden und mit Baumwachs 
verſtrichen werden. Die Schnittſtellen find peinlichit 
ſauber zu halten und ſofort vom Meſſer weg mit⸗ 
einander zu verbinden. Nötig iſt dieſes Veredeln im 
Siedlergarten dann, wenn eine gepflanzte Sorte nicht 
den Erwartungen entſpricht, oder wenn man ſich ein 
beſonderes Vergnügen durch eigene Heranzucht von 
Bäumen machen will. Vorausſetzung dafür find erſt⸗ 
klaſſige Edelreiſer und Kenntnis der Unterlagen. Um 
einen wagerechten Kordon — das beliebte Kleinſt⸗ 
Spalier — zu erzielen, werden die 1 Jahr alten Ver⸗ 
edelungen in einer ſcharf ausgeführten Drehung ſo 
wagerecht gebogen daß der Triebverlängerung nun 
ein treibfähiges Auge gegenüberſteht, welches den 
zweiten Arm bilden kann (ſiehe Abb. d). Voraus⸗ 
ſetzung für alle Kordons ſind ſchwächſte Unterlagen 
(Paradiesapfel für Apfel, Quitten für Birnen). Beim 
Schnitt älterer Bäume find die Aſte ſtets fo zu 
ſchneiden, daß der ſtehenbleibende Aſt oder Stamm die 
kleinſtmöglichſte Wunde erhält, und der nährftoff- 
gefüllte Aſtring erhalten bleibt (ſiehe Abbildung e). Die 
Schnittfläche iſt am beſten mit Ölfarbe zu verſchließen. 
Solche Wunden heilen raſch, Aſtſtumpen dagegen 
trocknen ein und verurſachen verſchieden Krankheiten, 
ebenſo wie unnötig große Wunden. Der Spalierzüchter 
wird oft in Verlegenheit kommen, einen Aſt im rechten 
Winkel biegen zu müſſen. Zu dieſem Zweck wird der 
Aſt an der Innenſeite der Biegeſtelle mit einer breiten 
Stichſäge mehrere Male bis zur Hälfte eingeſägt, 
worauf er ſich mit einiger Behutſamkeit leicht zu einem 
ſcharfen Winkel biegen läßt (Abb. k). 


Tierzucht: Da in den kalten Monaten die Ställe 
nicht allzuoft gereinigt werden können, iſt dies jetzt 
gründlich zu machen. Hühnerſtälle werden dabei am 


beſten desinfiziert. Für die Legezeit richtet man neue 
Neſter her. Gegen Ungeziefer darin haben ſich in 
letzter Zeit beſonders die Kamphorin-Neſteier bewährt, 
die jedoch nicht dauernd im Neſt liegen dürfen, ſon— 
dern einen um den andern Tag herausgenommen 
werden müſſen. 

Bienen werden häufig durch die im Februar ſchon 
warm auffallenden Sonnenſtrahlen verleitet, zu früh 
und zu weit auszufliegen. Man ſchaffe ihnen eine 
Tränke möglichſt in der Nähe der Stöcke und blende 
die Fluglöcher ab, wenn bei noch kalter Luft die Sonne 
die Bienen zum Ausfliegen verleiten könnte. Wichtig 
iſt für jeden Bienenzüchter, für die Anpflanzung erſter 
Frühjahrsblüher zu ſorgen, die der Bienenweide 
dienen. Es ſind dies u. a. Haſelnuß, Chriſtwurz, Schnee 
glöckchen und eine große Reihe unſerer Alpen— 
Frühjahrsblüher. M. Sch. 
4 ·˙·n³³ 

Um Unregelmäßigheiten, die bei dem teilweiſen Er— 
ſcheinen der Siedlungs-Wirtſchaft als Beilage anderer 
Zeitſchriften unvermeidbar find, künftig vorzubeugen, 
geben wir die 1. Nummer dieſes Jahres als Doppel— 
nummer heraus. Unſere direkten Abonnenten er- 
halten als Entſchädigung für die ausfallende Nummer 
einige Sonderdrucke beigelegt. 

Ab 1926 erſcheint die S. W. auch in gekürzter Form 
als Korreſpondenz, die in größerer Auflage 
einem weiteren Leſerkreis zugänglich gemacht werden 
ſoll. Wir bitten unſere alten Leſer, uns im neuen 
Jahr die Treue zu bewahren und bei Freunden und 
Bekannten für unſere Zeitſchrift zu werben, damit ſie 
immer beſſer ihre Aufgabe: die wirtſchaftliche 
Erſtarkhung des Siedlungs- und Klein- 
gartenweſens zu fördern, erfüllen kann. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Breslau, Sternſtraße 40. 


Moderne Abwaſſerklärung in Betonringſchächten. 


Von Regierungsbaumeiſter A. Mohr, 


Als am Ende des vorigen Jahrhunderts in England eine überaus 
ſchnelle Entwicklung der Induſtrie und damit ein Wachstum der Be⸗ 
volkerungsziffer begann, iſt zwangsläufig durch die unerträgliche Ver⸗ 
ſchmutzung der Flußläufe auf dem Gebiete der Klärtechnik Erhebliches 
geleiſtet worden. Gerade damals wurde in Deutſchland der Frage 
Abwaſſerklärung nicht die Bedeutung beigemeſſen, die ihr gebührt hätte. 
Als aber zu Beginn unſeres Jahrhunderts die Reinhaltung der Fluſſe 
den Anliegern durch Geſetz obligatoriſch gemacht wurde, hat ſich in 
Deutſchland die Klärtechnik ſchnell entwickelt und die ausländiſchen 
Klärverfahren bald überholt. Während des Krieges trat bei uns ein 
gewiſſer Stillſtand, insbeſondere in der Entwicklung der ſtädtiſchen 
Klärtechnik ein, während man in Amerika Zeit und Mittel genug fand, 
ſpeziell für ſtädtiſche Abwäſſer neue biologiſche Verfahren zu erproben. 
Nach dem Kriege hat ſich die deutſche Klärtechnik naturgemäß um fo 
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mehr ins ug gelegt, um Verſäumtes nachzuholen, und heute iſt ſie 
bereits wieder auf dem beſten Wege, den Vorſprung des Auslandes 
einzuholen. Es iſt nicht zu vergeſſen, daß die wirtſchaftliche Not die 
Verhaltniſſe ganz anders geſtellt hat, als in England und Amerika. 
Koſtſpielige Zentralkanaliſationen und Kläranlagen haben ſich bisher 
deutſche Städte nach dem Kriege einfach nicht leiſten können, und es 
wird noch geraume Zeit dauern, bis hierfür die Mittel flüſſig werden. 
Man iſt alſo mehr oder weniger auf die Einrichtung von Einzelklär— 
anlagen angewieſen. Die letzten Jahre haben uns eine Reihe von 
Klärgruben⸗Syſtemen gebracht, unter denen das ſogenannte „OMS“- 
Verfahren der Deutſchen Abwaſſer-Reinigungs⸗Geſ. m. b. H., Städte⸗ 
reinigung Wiesbaden, beſondere Beachtung verdient. Das „OMS“- 
Verfahren ſtammt aus der Zeit kurz vor dem Kriege und fand zunächſt 
auch für ſtädtiſche Kläranlagen Verwendung, bedeutet hierfür zweifel 
los eine Verbeſſerung der älteren Syſteme und wurde erſt nach dem 
Kriege als Hauskläranlage auf den Markt gebracht. Neuerdings iſt es 
nun gelungen, durch eine einfache bauliche Maßnahme die „OMs“⸗ 
FriſchwaſſerHausklärgruben ganz bedeutend zu verbeſſern. Neben- 
ſtehend iſt die verbeſſerte „OMS”-Hlärgrube im Grundriß und Längen— 
ſchnitt abgebildet. 

Die verbeſſerte „Ons“. Friſchwaſſer⸗Hausklärgrube mit Friſch 
ſchlammgewinnung und natürlicher beſchleunigter Schlammzehrung. 

Die „Ous“-Klärgruben ermöglichen nicht nur eine weiteſtgehefde 
Klärung auf rein mechaniſchem Wege, ſondern auch die Gewinnung von 
nicht ausgefaultem Schlamm, ferner aber, den Schlamm nabezu reſtlos 
auf natürlichem Wege zu verflüſſigen und zu vergaſen, ſo daß an 
Abfuhrkoſten erheblich geſpart wird. — Altere Hausklärgruben arbeiten 
nach dem Faulverfahren, das jedoch nicht mehr angewandt wird. Bei 
anderen Klärgruben neueren Datums lagert ſich der Schlamm teils 
auf der Rutſchfläche ab, teils bleibt er an der Waſſeroberfläche inner⸗ 
halb des Abfſitzraumes, wodurch eine Infektion des Friſchwaſſers ein— 
tritt, da Hausklärgruben nicht dauernd bedient werden können. . 
der neuen „Ous“⸗Klärgrube wird das durch den Abſitzraum fließ 
Waſſer dückerartig durch die Kläranlage geleitet, ſo daß vergrößerte 
Reibungswiderſtände einerſeits eine Selbſtreinigung der Rutſchfläche, 
andererſeits eine ſelbſttätige Ausſcheidung nicht allein der Sinkſtoffe 
— wie bei älteren Syſtemen — ſondern auch der Schwimmſtoffe in den 
Schlammraum eintritt. Die Gruben bedürfen keiner Bedienung. Das 
Waſſer kommt friſch, nicht angefault, zum Abfluß. Das geklärte Waſſer 
kann ſomit in jeden Kanal, Bachlauf oder Sickerſchacht, wenn ein 
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Abfluß nicht vorhanden iſt, unbedenklich eingeführt werden. — Der 
während des Durchfluſſes durch den Abſitzraum ſich ausſcheidende 
Schlamm gelangt durch einen unteren Schlitz in den inneren Friſch⸗ 
ſchlammtrichter und erſt allmählich durch einen am Boden befindlichen 
Schlitz in den äußeren ringförmigen Shlammfaul- und Zehrungsraum. 
Infolge allmählicher Wanderung des Schlammes, durch den Ausgleich 
des äußeren und inneren Schlammſpiegels, wird die nötige Gärung 
in geſteigertem Maße im äußeren Schlammgärraum herbeigeführt. — 
Der im inneren Trichter liegenbleibende Schlamm fault, wenn er nicht 
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empfiehlt ſich zur Seſchaffung aller Erzeugniſſe der 
Literatur, der Medizin und volksheilkunde etc, Der 
mit dem verlag verbundene vertrieb „Lebens- 
reform“ intereffiert ſich für alle auf andere ne⸗ 
formen gerichtete Ideen, vorſchläge, Präparate etc. 
vertretungen werden geſucht und nachgewieſen. 
Man verlange unſere Blätter und proſpekte 
gratis und franko 


- Mehr Tiefe Srautleute, Eheleute, Mebr Wahrheit! 
wollt Ihr Euer Leben verinnerlichen und vertiefen. wollt Ihr ein 
gegenſeitiges, auf dem feinſten Empfinden beruhendes Verſtehen in 
Euch tragen, dann ſchenkt Euch für ſtille Feierſtunden das nach⸗ 
ſtehend angezeigte wertvolle Buch von der Ärztin B. Stockham: 

Ethik der Ehe 
Aus dem Engliſchen überſetzt von Werner Zimmermann kart. 
3.— Mk., Ganzl. 4.50 Mk. Der Bereicherung des inneren und äußeren 
Lebens dienen die Bücher des Geiſtes einer neuen, lebensvolleren 
Zeit. Wer ſich zu ihr hinüberretten will, der leſe: Roſel Kohler, 
Ratgeber fur Mütter und Schweſtern. Herausgegeben von Werner 
Zimmermann, kart. 2.30 Mt., gebunden 2,80 Mk. Dr. Drews 8. 
W. Sommer, Die natürliche Ernährung, kart. 4,— Mt., gebunden 
5,50 Mk. Dr. B. Luſt. Newyork, Der Jungbrunnen, Das Bad der 
Blutwäſche, kart. 2,20 Mk., gebunden 3,50 Mk. Überfichtlich be⸗ 
arbeitet und herausgen. von W. Sommer, W. Bölſche, Das Liebes⸗ 
leben in der Natur, 3 Bände. Ganzl. 30 Mk. Beſtellungen erbeten an: 
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langer liegt, nicht ſtark an, ſo daß er als vollwertiges Dungmaterial 
zu Dungzwecken Verwendung finden kann. Legt man bierauf keinen 
Wert, ſo fault der Schlamm durch die in den Schlammraum hinein- 
gebrachten Bewegungen auf beſchleunigtem natürlichen Wege aus. — 
Tie neue Hausklärgrube eignet ſich ſomit nicht nur allein für Einzel⸗ 
bäuſer, wobei das frühere Faulverfahren Anwendung gefunden hat, 
ſondern auch in großem Umfang auch für Siedlungen, Krankenhäuſer, 
Bahnhöfe uſw. — Die Klärgruben werden im Eiſenbetonringen an 
allen größeren Plätzen hergeſtellt. 


Umſonſt! 
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So war's geoͤacht! 


Das grüne Manifeſt. 


Von Leberecht Migge. 


I 


Die alte Generalidee. 
Bürger und Bürgerinnen! 

Kein großes Volk kann wirklich klein ſein. 

Kein großes Volk kann lange zweiter Klaſſe leben. 

Kein großes Volk kann ohne tragende Idee ſein. 

Bürger, was war? 
Eine alte Daſeinsidee. Die des vorigen Jahrhunderts. 
Sie hieß „Stadt“. 

Die Stadt mit Induſtrie und Technik, 

Die Stadt durch Handel und Weltwirtſchaft, 

Die Stadt aus Reichtum und Genuß, 

Die Stadt voll Elend und Entfeelung — 

Dieſe Stadt iſt tot: 

Unſer (Stadt-) Handel iſt tot — die Schiffe ſind weg. 

Unſere (Stadt-) Fabriken ſind tot — die Rohſtoffe ſind 
weg. 

Unſere (Stadt-) Finanzen ſind tot — Geld und Kredit 
ſind weg. 

Die Stadt der Intereſſen und Betriebe, 

Die Stätte der materiellen Ziviliſation, 

Die alte deutſche Stadt der alten deutſchen Bürger— 
macht iſt tot, tot, tot! 

Aber auch das Schickfal der andern iſt beſiegelt. 

Auch die Städte anderer Nationen haben abgewirt⸗ 
ſchaftet. 

(Es gibt nur ein Stadtſchickſal! würdig zu fterben.) 

Denn auch ihnen nützen die vielen Schiffe, Hochöfen 
und Fabriken nicht mehr: Alle zahlreichen Völker 
ſind heute mit modernem Wiſſen „infiziert“. Alle 
bisher entdeckten Erdteile ſind morgen mit Technik 
„ſaturiert“. übermorgen verſorgt die Welt ſich ſelbſt. 
Machtproduktion und Zwangsziviliſation find Da- 
ſeinsprobleme zweiten Grades geworden. 

Alſo iſt nichts verloren. 
Habt Mut, Deutſche: 

Die Stadtidee des 19. Jahrhunderts war eine europäiſche 
Idee. Ihr Sterben iſt europäiſches Sterben. Deutſch— 
land war es, das die moderne Stadt der materiellen 
Maſſe in tragiſch⸗grandioſem Siegeszuge ad absurdum 
führte. Dieſes Land opferte ſich für Europa. Und 
dieſes Land hat das Recht und die Pflicht und die Luft 

zu einer neuen Generalidee. 

Die alte Idee hieß Stadt. Es lebe die neue, 

Die Generalidee des 20. Jahrhunderts: 

„Land“! 


II. 
Der Aufſtand der Jungen. 
Bürger und Bürgerinnen! 

Wie ſieht ſie aus, die neue Großmacht: Land? 
Was war denn uns, was war dem Städter Land? 
Erinnert euch: 
Das ſchöne Land war uns „Friſchluftbehälter“, 
Das weite Land war uns die „nette Gegend“, 
Das blühende Land war uns „Ermeiterungszone“. 
Kennt denn der Städter Vieh, Vogel oder Blume? 
Wo immer wir uns ernſtlich der Erde neigten — 
Im Landhaus, im Kleinhaus ward es zur Farce. 
Land war nicht Urtrieb, jondern Zeitvertrieb. 
Land war nicht Hingabe, ſondern Abgabe. 
Das Land war uns in Leib und Seele fremd. 
Aber 
Aus dieſem Bodenſpiel, 
Aus dieſer Stadthoffart, 
Aus dieſer Mißachtung von Land heraus erſtand erſt 

das, was unſer Daſein heute ſo unerträglich macht: 
Entſtand der ſtädtiſche Fabrikhof — die Arbeitskaſerne. 
Entſtand der ſtädtiſche Wohnungshof — die Miethaſerne. 
Entſtand der ſtädtiſche Vergnügungshof — die Luſt⸗ 

kaferne. 
(Selbjt der Garten des Friedens — eine Totenkajerne.) 
Erſtand erſt jene unſelige Zuſammenballung von Maſſen, 
Erſtand das Konzentrationslager alles blühenden 

Lebens, die Großſtadt. 

Aber in deren eigenem Schoße, aus eben dieſem Stadt- 
geiſt heraus, erwuchs lange ſchon ſeine Reaktion. 
Denkt an die große Natur-, Park- und Spielbewegung. 

Denkt an die elementare Jugendbewegung, 

Denkt an die allgemeine Wohn- und Arbeitsbewegung. 

Denkt an all die neuen geiſtigen Beſtrebungen, die alle 
zu tiefſt im Anti⸗Stadtgedanken wurzeln! 

Das war kein Spaß, noch war es Zeitvertreib. 

Das war frühe Revolution. 

Es war Proteſt gegen Verdummung und Siechtum. 

Es war Proteſt gegen Vater, Mutter und Lehrer, 

Es war Proteſt gegen Stadtkapital und Stadtregierung! 

Das war der „Putſch“ der Edlen und Geknechteten 
gegen Daſeins-Militarismus. 

Das war geiſtige „Sabotage“ gegen die Dummheit: 
Stadt. 

Sie alle, wir alle lehnen dieſes Daſein ab. 

Sie alle, wir alle wollen Land. 

„Neues Land!“ 


10 Sie d lungswirtſchaft 


Heft 3 


III. 
Wie die Stadt konſerviert wird! 
Bürger und Bürgerinnen! 

Wer rettet die Stadt? Das Land rettet die Stadt. 

Die alte Stadt kann ihr Daſein nur retten, indem ſie 
ſich mit Land durchſetzt: 

Schafft Stadtland! 

Die Städte ſollen ihr eigenes Land umarmen. Hundert⸗ 
tauſend Hektar liegen brach: Bauland, Kaſernenland, 
Straßenland, Odland. 

Man lege Hand darauf. 

Man pflanze: Öffentliche Gärten — für die jtadt- 
gebundene Jugend. 

Man pflanze: Pachtgärten — für die ftadtgebundenen 
Häusler. 

Man pflanze: Siedlungen — für die ſtadtgebundene 
Arbeit 
Ind pflanze: Muſtergüter — für die Unverſorgten. 

Man pflanze! 

Die gemeinſamen Gärten (6 qm auf den Kopf) ſollen 
nicht romantiſch-faules Zehrgrün, ſondern arbeit⸗ 
ſames Mehrgrün ſein: Sportparks, Spielplätze und 
Bäder (Jugendparks). Die Nutzgärten ſollen nicht 
fliegende Pachtlappen, ſondern „richtige Gärten“, be⸗ 
glaubigte Vorläufer von Siedlungen ſein. Dieſe ſollen 
Selbſtverſorgergärten (80 qm pro Kopf) mit allen 
Schikanen haben. Siedler, Pächter und Grünanteiler 
ſollen Selbjtbeftimmung haben. 

Kein Morgen Stadtland darf fürderhin brach ſein. 

Das ſichert 100 000 neue Stadtexiſtenzen. 

Das erleichtert Millionen alte Stadtexiſtenzen. 

Das, und einiges mehr, konſerviert Stadtleben. — 
Und auch das: 

Es ſei verpönt, neue (Miete-, Arbeits- und Luſt-) Ka⸗ 
ſernen zu bauen. 

Es ſei geboten, flach und im Grünen zu bauen. 

Es ſei verpönt, alte Stadtlichtungen zu verſtopfen. 

Es ſei geboten, neue Stadtlichtungen zu ſchlagen. 

Es ſei verpönt: aller Garten-, Wohn- und Straßen— 
raum über den eigenen Bedarf. 

Boden und Verkehr ſeien gemeinnützig! 

Es werde nicht mehr eingemeindet. 
gemeindet. 

Schluß mit „Stadterſchließung“. Freie Bahn der Land— 


erſchließung: 
Schafft Lan dſtadt! — 
Das, und einiges mehr Ronferviert Stadtleben. 
Und auch das: 

Die e der kommunalen Ab- 
fallwirtſchaft 

Denn daß aus Lumpen Kleider werden, und daß aus 
Schlacken Häuſer werden, und daß der Küchenkehricht 
Maſtfutter zeugt — 
das wiſſen wir zur Not. 

Aber, daß jeder Städter jährlich 1000 kg Hausabfall 
produziert, und daß alle Städte alljährlich 50 Mill. 
Tonnen e produzieren — das wiſſen wir 
noch nicht. 

Aber, daß unſer Land indeſſen Hunger leidet, und daß 
Natur auf Dauer ſich nicht ſpotten läßt, das müſſen 
wir wiſſen. — 

Die Stadt darf nicht nur nehmen vom Land, 

Die Stadt muß auch geben dem Land — will ſie 
leben vom Land. 

So lebe ſie! 
Aber als die Stadt der Alten und Müden. 
So erlebe ſie 
Noch einmal die hektiſche Blüte der Schwindſüchtigen. 
So flüchte ſie 
in Schutzhaft vor dem aggreſſiven Geiſt 
des neuen Daſeins auf dem Lande. 


Es werde aus⸗ 


IV. 
Wie das Land neu geboren wird! 


Aber, Bürger und Bürgerinnen, 

Auch das Land iſt ja nicht bereit, 

Auch das Land iſt ja (ſachlich) verwahrloſt. 

Auch das Land iſt ja (menſchlich) korrumpiert. 

Es war ja das Land ſeiner Stadt. 

Es wurde abgeſchloſſen, ſtatt aufgeſchloſſen. Die Stadt, 
wir ſelber waren ſchuld daran. Wir ſelber ſtießen 
ſo 10 Millionen trockene Berufsmenſchen auf das 
Land. Wir waren es ſelber, die das uralte Gemein⸗ 
gut Land verſchacherten. Ideal und Schöpferkraft 
aber ſog gierig auf die Stadt. Allein die Stadt. 

(Das Blut der Menſchheit trank Vampyr Stadt.) 

So aber ward das Land vom Geiſt verlaſſen. 
ward Unnatur. 

Warum?! 

Warum ernährt das reiche deutſche Land nur 50 Millio- 
nen? 

Warum nicht hundert? (Leichter möglich als in China.) 

Weil wir die Landkraft entblutet haben. 

Weil wir die Stadtkraft vergeudet haben. 

Weil wir Stadt und Land voneinander geriſſen haben. 

Das geht nicht mehr an. 

Was heißt denn Eigentum an Grund und Boden! Auf 
die Geſinnung kommt es an! 

Es gilt den Boden geiſtig zu beſitzen. 

Schöpferiſch nahe der Menſch ſich der ſegnenden Erde. 

Werft die Stadtkraft aufs Land — und ihr werdet 
„blaue Wunder“ erleben! 

Das erſte aber heißt: 

Erneuerung aller Bodenkrume. 

Mutter Erde will Muttererde. Bereitet Humus auf 
dem Lande und in der Stadt. Aller Stadtabfall dem 
Land. Vereinigt Stadt und Land. Wir ſollen unſere 
„Erde“ ſelbſt erſchaffen! 

Das zweite heißt: 

Intenſivierungaller Landwirtſchaft. 

Denn die iſt verſauert! Wer klagt über Näſſe und 
Trockenheit, im Zeitalter der Drainage- und Berieſe⸗ 
lungstechnik? Jedem Acker automatiſche Bewäſſerung: 
ganz Deutſchland kann von ſeinen Bergen her be⸗ 
fruchtet werden. Jedem Acker Düngung durch Lehm, 
Mergel und Torf: ganz Deutſchland kann von ſeinen 
Tiefen her befruchtet werden. Mehr Arbeitskraft 
durch Maſchinen. Reichere Erträge durch groß— 
gärtneriſche Anbaumethoden. Neue Kulturen! 
(Amerika und China.) 

Das dritte Wunder aber heißt: 

Gärtneriſierung aller Kleinwirtſchaft. 

Was, nur eine Ernte, ihr Bauern? Was, zwei kleine 
Erträge, ihr Schreber, Pächter und Siedler? Was, 
Mißernten? — Aber ihr duldet ja noch ſchlechten 
Boden, rauhe Lage, Froſt und Wind, ihr kennt noch 
„Klima“. Ihr mit eurem Rüſtzeug an Mauern, Glas 
und Heizung, mit Regenanlagen und Erdfabrik. 
Laßt euch von Bulgaren und Vlamen, von Genf und 
Paris beſchämen! Drei Ernten jährlich, hört, ſollte 
euer Anfang ſein und zehn das Ziel! Damit aber 
vollbringt ihr das ganze Wunder allein, welches heißt: 

Die Techniſierung des deutſchen 
Bodens. 

Wunder und Wiſſenſchaft zugleich und hundert bunte 
Fragen: 

Pflug oder Fräſe, Gießkanne oder künſtlicher Regen? 

Was iſt's mit den Bodenbakterien? 

Was wächſt doppelt mit Elektrizität und was mit Gas? 

Sollen wir Tropengewürze ein- oder Gewürzhkräuter 
ausführen? 

Läßt ſich Weizen — pflanzen? 

Und — Steine, geben ſie Humus (Brot!)? — 


Natur 
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Aber, wozu ſolche Frage nach dem Leben. Die Erde, 
ſie ſchläft ja und ihre Privilegierten, ſie ſchlafen ja. 
Erwecket ſie! Erweckt das Land. 

Bringt neue Maſſe, neuen Geiſt aufs Land. 

Bringt die Stadt zurück zum Land. 

Bereitet das Land! 


N; 
Wie wir über⸗Siedeln. 
Nun, Bürger und Bürgerinnen, iſt es ſoweit, 
Nun beginnt die Expropriation der Städte. 
Nun, Bürger, wandern wir aus! 
Nicht zur Fronarbeit in fremde Länder und Kolonien. 
Nein, auf unſer eigenes Land, auf die alte, ewig junge 
Scholle: 
Die Arbeit wandert aus. 


e Fahne: es darf nicht jeder ſchaffen, was 

er will. 

Die noch nicht umgeſtellte Induſtrie — ſie wartet ja 
auf die Umſtellung der Umſteller — ſtrebt hinaus. 
Strebt mit neuen gemeinnützigen Betriebsformen an 
die Kanäle, Flüſſe und Seen. 

Die Werkſtätten ziehen hinaus, als Genoſſenſchaften, 
halbſchichtig Werkarbeit (allgemeine), halbſchichtig 
Landarbeit (für eigen) — und auch umgekehrt — zu 
betreiben. 

Neue Heimarbeiter werden in grünſchöpferiſcher Selbſt⸗ 
verſorgung oder geiſtſchöpferiſcher Gemeinverſorgung 
neue Daſeinsformen befreien. 

Aber nicht genug damit: 

Die Wohnung wandert aus. 

(Unter der Fahne: es kann nicht jeder bauen, wo und 
wie er will.) 

In Zukunft: Neue Wohnſtätten nur noch auf dem Lande 
— mehr Häuſer kann die alte Stadt nicht verdauen. 

In Zukunft: Neue Hausſtätten nur noch flach auf dem 
Lande. — Das übereinanderbauen war die Wurzel 
alles bels. 

In Zukunft: Neue Heimſtätten nur noch mit reinen 
Brunnen und Trockenkloſetts — die Pſeudo-Stadt⸗ 
hygiene iſt mörderlicher Notbehelf. 

In Zukunft: Neue Siedlungen nur noch mit Selbſt⸗ 
verſorgergärten — die alle Hausabfälle ſelbſt ver: 
arbeiten. 

In Zukunft: Neues Siedeln nur noch als Hülle einer 
neuen natürlichen Lebensweiſe 

auf, mit und von dem Lande. 


Aber nicht genug damit: 

Verwaltung wandert aus und beſcheidet ſich. 

Schulen wandern aus — und verjüngen ſich. 

Vergnügung wandert aus — und veredelt ſich. 

Alleſamt unter der Fahne: Daſeinsordnung iſt gut, aber 
auf perſönliches Daſein kommt es an. 

Und das iſt die Expropriation der Städte: Ein geſchicht⸗ 
licher Prozeß. Denn alleweil ſind die gewaltigen 
Städte nicht erobert noch zerſtört worden. Alleweil 
ſind ſie am eigenen überdruß kaputt gegangen. 

Seht: vor hundert Jahren war ganz Deutſchland noch 
Land. 

Seht: in fünfzig Jahren wurde ganz Deutſchland Stadt. 

Das iſt Fieber, das iſt Krankheit, aber nicht Leben! 

Und ſo opfern wir mitnichten Organiſches und Ge— 
wachſenes. 

n I opfern wir mitnichten Edelſteine der Dafeins- 

unſt. 

Nicht hinterlaſſen wir ein Brügge, Venedig oder 
Samarkand, wenn wir die heutige Stadt verlaſſen. 

Nein, wir geben nur Stadtbaracken auf, ſchnell fertig 
zuſammengehauen, zwecks Unterbringung von 
Maſſen. Einen ſchlecht verwalteten Steinhaufen nur 


laſſen wir im Stich, von dem wir nicht exiſtieren 
können, und den wir nicht lieben können. Und der 
jetzt — ohne Weltwirtſchaft — vollends ohne Hoff— 
nung iſt. 


Die ſchnellen Städte des 19. Jahrhun- 
derts ſind ein abgeſchloſſenes Kapitel. 
Landflucht iſt erledigt — die Stadt flieht. 
Wir ziehen aus, neue Städte zu gründen. 
Das wird nicht von heute auf morgen ſein. 
(Generationen bauen für Generationen.) 
Aber wenn es geſchieht, ihr Bürger, 
ſo wird es herrlich und wunderbar ſein! 
VI. 
Ins neue Daſein! 7 
Bürger und Bürgerinnen! 
Und ſo ſehe ich unſer neues Daſein: 0 
Sehe: viele kleine Häuslein — jeder Familie gehört eins. 
(Neues Daſein verzehrt Anſprüche.) 
Sehe: viele kleine Gärtlein — jeder Familie gehört eins. 
(Neues Daſein vermehrt Früchte.) 
Sehe: natürliche Arbeitsweiſe — am eigenen Werk. 
8 Daſein fordert Hand- und Kopfarbeit für 
alle.) 
Sehe: kleinſte Regierung — um der Regierten willen. 
(Neues Daſein regelt ſich ſelber.) 
Sehe: höchſte Erhebung — um der Erhabenen willen. 
(Neues Daſein will Wallfahrt, Sonne und Spiel.) 
Dieſe Menſchen kennen keinen Daſeinskampf. 
Dieſe Menſchen kennen keinen Völkerkrampf. 
Dieſe Menſchen lieben einander und die ſchöne Welt. 
Die überlebte Steinſtadt hieß Sterben und Verzehren. 
Die unverbrauchte Landſtadt heißt Leben und Mehren. 
Ich ſehe: 5 
das grüne Land der Jugend, 
der Geſundheit und des Glücks. 
Das friſche, jungfräuliche Land. 
Aber Bürger und Bürgerinnen, 
dieſes ſchönere Daſein kommt nicht von ſelbſt: Es 
muß errungen werden! 
Jeder einzelne muß (mit ſich ſelber) kämpfen. 
Jeder einzelne muß (ſeine eigene Zukunft) bauen. 
Jeder einzelne muß (jeinem Nächſten) helfen. 
Helfen, Sparen, Bauen, Kämpfen! 
Kommt ran, 
Ihr ſtarken Einzelgänger, 
Ihr Freieſten der Naturmenſchen, 
Ihr Jüngſten der Wandervögel und Freideutſchen, 
Ihr Beweglichſten der Spieler und Sportler, 
Ihr Erfolgreichſten der Schreber und Landleute, 
Ihr Luſtigſten der Muſikanten, 
Ihr Künſtler, Denker und Dichter, 
faßt an: 
Schafft neues Daſein. Schafft neue Kraft. Rettet euer 
Land! Schaffe Mut, Deutſcher, noch iſt nichts ver: 


loren. 
Dein Volk wird leben, 
Dein Volk wird fteigen, 
Dein Volk wird führen. 


Hoch 
die neue Daſeinsidee der Deutſchen, die neue all— 
gemeine Generalidee: 
Das Land! 


Das „grüne Manifeſt“ erſchien 1918 als erſter Auf⸗ 
ruf zu „intenſiver“ Koloniſation. Wir laſſen im 
nächſten Heft das „Fiasko einer Koloniſation“ folgen. 
Hiermit im Zuſammenhang betrachtet, gewinnt das 
Manifeſt erneut Bedeutung und Leben. 
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(Nach unſeren Vorſchlägen veröffentlicht im Weſtfäliſchen Wohnungsblatt.) 


Grundſätzliches. Ohne Garten iſt unſere Heimſtätte 
ſeeliſch, ethiſch und materiell ſinnlos. Aber Landflecken 
mit Zäunen darum find noch lange keine Gärten (ſon⸗ 
dern Pflanzenkäfige; oft nur durch Einfriedigungen be- 
hinderte Landwirtſchaft). Ein guter Garten will, wie jede 
Wohnung, regelrecht gebaut und eingerichtet ſein. 
Dürftige Gärten ſind wie kränkliche Kinder eine Laſt — 
ſie wären am beſten nie geboren. Wachstum und Fülle 
ſind Vorausſetzung von Gartenertrag und Gartengenuß. 
Und noch eins: wie bei der Wohnungsfürſorge nur 
ziviliſierte (und nicht wilde) Menſchen, jo kommen bei 
der Gartenfürſorge nur kultiverte (und nicht wilde) 
Pflanzen in Betracht. 


Der Boden. Wer, wie in den meiſten Fällen, fich nicht 
den guten Boden wählen kann, der muß ſeinen ſchlech— 
teren verbeſſern. Dazu gehört: jeder Boden lauch ge⸗ 
lagerter Sand) iſt grundlegend tief durchzuarbeiten: zu 
vigolen. Leichte und mittelſchwere Böden (Sand, fandiger 
Humus und ſandiger Lehm) find dabei mt Mutterboden 
oder Mergel aufzuwerten, ſchwere Böden (Lehm, Ton) 
mit Sand oder abgelagertem Müll. Allen Bodenarten 
(außer geſättigtem Humus) iſt gejauchter Torfmull, auch 
Waldſtreu und nach Bedarf Kalkung zwecks Bindung oder 
Lockerung dienlich. — Hängendes Erdreich tft zu 
terraſſieren, hoher Grundwaſſerſtand zu drainieren. Zu 
bedenken iſt, nur beſte Bodenvorbereitung ſichert alle fol⸗ 
genden Gartenhandlungen. 


Bepflanzung. Die Grundlage jedes Gartens ſind ſeine 
Pflanzen. Alſo kommt alles auf zweckmäßige Wahl 
und ſachgerechtes Einſetzen und Pflegen an. Deren rich- 
tige Beurteilung bedingt jahrelange fachmänniſche Er- 
fahrung, die durch guten Willen und Einfälle nicht er⸗ 
ſetzt werden kann. Demgemäß ſollte ebenſo wie das 
Heim, ſo auch der Garten des Siedlers von vornherein 
mit einer gebrauchsfertigen Pflanzen-Einrichtung ver⸗ 
ſehen werden, ſcharf auf den vorliegenden Bedarf zu⸗ 
geſchnitten. Dieſer vegetative Grundſtock it, gemeinſam 
beſchafft, nicht nur billiger, er läßt auch genug Freiheit 
für alle berechtigten Liebhabereien der Gärten. 

Wärmewirtſchaft. Geregelte Wärmewirtſchaft durch 
Windſchutz iſt Vorausſetzung gehobener Gartenkultur. 
Man unterſcheidet Großſchutz und Kleinſchutz. Jener 
dient der Geſamtheit der Kolonie und wird durch gemein- 
ſame Schutzpflanzungen (Wald, Boskett) geſichert. Er 
kann bei ganz großen Einheiten zu klimatiſchen Ver⸗ 
beſſerungen führen. Dieſer dient dem inneren Schutz 
eines Gartens und wird durch Mauern, Hecken, dichte 
Zäune u. a. m. bewirkt. Wichtig iſt von vornherein, die 
Häuſer durch Schließung der Bauwiche und Reihenhaus⸗ 
bau für den Großſchutz mit heranzuziehen. Für den Klein⸗ 
ſchutz iſt weſentlich, die Nutz⸗ und Zierpflanzung, nach 
Möglichkeit ſich gegenſeitig ſchützend, anzuordnen. Ent⸗ 
ſcheidend für unſer Gartenleben iſt, daß der Windſchutz 
gleichzeitig ein Blickſchutz ſei. 

Waſſer⸗Wirtſchaft. Die Gartenpflanze beſteht zu 90 % 
oder mehr aus Waſſer. In leichten Böden braucht ein 
Quadratmeter Garten in unſerem Klima durchſchnittlich 
jährlich 20 em oder 200 Liter oder 20 Gießkannen Zuſatz⸗ 
waſſer zu den gewöhnlichen Regenmengen (bei ſchwerem 
oder humöſem Boden etwas weniger). Da dieſes Feuch⸗ 
tigkeits⸗Minimum von rund 10000 Kannen für einen 
normalen Garten unter Umſtänden (Hitzeperioden) in 
wenigen Wochen gegeben werden muß — was aus tech— 
niſchen Gründen fat nie geſchieht —, jo iſt generell künſt⸗ 
liche Bewäſſerung zu erſtreben. In unſeren modernen 
Beregnungs⸗ und Berieſelungsanlagen haben wir ſowohl 
techniſch vollkommene als auch erſchwingbare Geräte für 
eine geordnete Waſſerwirtſchaft in unſeren Gärten. Wenn 


irgend möglich, ſind auch die Hausabwäſſer (Küchen⸗ 
abwäſſer) für die Bodenkultur zu verwerten. 

Dung⸗Wirtſchaft. Die gehaltvollſte und am leich- 
teſten verdauliche Pflanzennahrung iſt der vergorene (nicht 
verweſte) Dünger oder Kompoſt. Den beſten und billigſten 
Kompoſt erhalten wir durch die Abfälle von Haus und 
Garten: Fäkalien, Stalldung, Müll und Aſche, Garten- 
grün u. a. m. Die beſte Gewinnung und Konſervierung 
der wertvollen Fäkalien geſchieht durch das mechaniſche 
Trockenkloſett (9 Netroelo). Die weitere Verarbeitung mit 
den übrigen Stoffen zuſammen im Kompoſthaufen, beſſer 
im Kompoſthaus, am beſten im Kompoſt⸗Silo (Worps⸗ 
weder Garten⸗Gärſtatt). Die Erträgniſſe einer ſo ge⸗ 
ordneten Abfallwirtſchaft einer Siedlung betragen rund 
4—5 ebm hochwertigen Dung jährlich, was zur 
Deckung des Abfallbedarfs im Betriebe eines normalen 
Gartens genügt. Bei der Anlage hat außerdem immer eine 
mehr- oder minder gründliche Melioration vorherzugehen. 

Geräte⸗Wirtſchaft. Wie in jeder Werkſtatt, ſo ſind 
auch in der Gartenwerkſtatt beſte Geräte die Vorbedin⸗ 
gung beſter Produkte. Hacken und Spaten genügen heute 
nicht mehr. Sie ſind durch moderne Kleinbodengeräte, 
wie Kleinſämaſchinen, Waſſis-⸗Pflüge, Radhacken, Jauche⸗ 
driller u. a. m. zu ergänzen. Auch ein kleines Glasbeet 
(Frühbeet) iſt für die gehobene Gartenkultur unerläßlich. 
Alle dieſe Einrichtungen dienen nicht nur der beſſeren 
Bodenbearbeitung und Pflanzenpflege, ſondern auch der 
Erleichterung der Gartenarbeit. 

Gartenbauten. Außer den erwähnten baulichen 
Garteneinrichtungen (Mauern, Terraſſen, Trockenkloſett, 
Dungſilo) kommen noch Rankgerüſte (Pergolen) für Zier⸗ 
und Nutzpflanzen ſowie einfache Lauben) überdachte Sitz⸗ 
plätze) in Betracht. Grundſätze: reine Zweckerfüllung, 
nicht aber ſtilmäßige Vorſtellungen. Kann man fie nicht 
ſach- und fachgerecht (handwerksüblich) errichten, jo unter- 
bleiben fie beſſer. Wichtig ift, die koſtbaren Hauswände 
wie zu Trägern von Vegetation und zu Schutzzwecken, ſo 
auch hier zu Anbauten (Ställen, Werkſtätten u. a. m.) zu 
benutzen. — Wie denn überhaupt bei der Kleinheit des 
normalen Siedlergartens die mehr oder minder glückliche 
Einbeziehung des Hauſes in den Garten ſeine „Kultur“ 
weſentlich beſtimmt. 

Organiſation. Siedlungen ſind für viele Menſchen, 
aber nur für wenige Schichten beſtimmt, die gleiche Rechte 
und gleiche Bedürfniſſe haben. Das bedingt, ähnlich wie 
bei der Wohnung, auch hier die Verwendung von Garten- 
typen, wie ſie ja bei allen anderen Gartengebieten längſt 
feſtliegen. (Sffentliche Gärten, Villengärten, Spiel- 
Blumengärten uſw.) Aber auch die lebenswichtigen 
Boden-, Pflanzen, Schutz-, Waſſer⸗ und Dungfragen find 
um ſo beſſer lösbar, je einheitlicher ſie angefaßt werden. 
Deshalb iſt es erforderlich, Lage, Größe und Inhalt der 
Gärten gleich mit der ſiedlungstechniſchen Planung feſt⸗ 
zulegen. Nachträglich vom Siedler ſelbſt angelegte Gärten 
find gewöhnlich hoffnungsloſe Mißgeburten. 

Bilanz. Die idealen Werte des Gartenlebens find un- 
meßbar. Ein guter Garten wird aber auch materiell 
immer mehr einbringen, als er gekoſtet hat. Solide Ein— 
richtung und geordneter Betrieb bedeuten ſichere Garten— 
rente (Reinertrag von 20—30 Pfg. je Quadratmeter), 
die die Bodenrente und weiterhin auch die Baurente tragen 
hilft. In Summa: ein großer volkswirtſchaftlicher Ge⸗ 
winn. — Ohne Garten iſt die Siedlung ſinnlos. Unſere 
verarmte Wirtſchaft aber kann Gärten ebenſowenig ver— 
ſchenken wie Häuſer. Immerhin iſt für zwei Teile einer 
Einheit gleichmäßige Behandlung zu fordern. Deshalb: 
wie für die Wohnungsfürſorge, alſo auch für die Garten- 
fürſorge öffentliche Kredite, Finanzierung und Abrech— 
nung der Siedlung als Ganzes. L. M. 
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Siedlungs-Gloffen. 


Kölnische Koloniſation 
oder ... dennoch die Großſtadt. 


Auch Köln berief für ſeinen neuen Stadterweiterungs⸗ 
plan den bekannten Stadtbaurat Prof. Schumacher. 
Der Plan entſtand als zukünftiges Mufter von Weit- 
räumigkeit, von geſundem Wohnen und Arbeiten, für die 
Reform einer alten Großſiedlung am Rhein. Zwar ſchon 
die bisherigen Vorarbeiten ſollen ein Heidengeld gekoſtet 
(und die Stadt mit verſchuldet) haben, und mit dem großen 
Grünring ſoll man bis jetzt nicht ſo recht was haben an= 
fangen können. Aber das kann ja noch kommen, wozu 
hat man ſeinen erſtklaſſigen Generalſiedlungsplan. 

Und nun die beſcheidene Zeitungsnotiz: 

„Die Kölner Stadtverordneten⸗Verſammlung hat 
in ihrer Sitzung vom 26. November 1925 die Errichtung 
einer Müllverbrennungs- und ⸗Verwertungsanſtalt nach 
dem Syſtem Muſag und gleichzeitig auch die Umſtellung 
der veralteten Müllſammlung und Abfuhr beſchloſſen 
und die einmaligen Koſten mit 10792000 R.“ zur 
Verfügung geſtellt.“ 

„Na und“, hören wir, „ſind 10 Millonen für Köln 
denn eine Unmöglichkeit, ſind wir nicht etwa für Verbeſſe⸗ 
rungen, ſind wir vielleicht rückſchrittlich?“ Das nicht ge⸗ 
rade — aber wir ſind gegen Gedankenloſigkeit, wenigſtens 
in koloniſatoriſchen Dingen. Ein Grüngürtel, der 
aus Mangel an Dünger und Menſchen nicht 
lebendig werden kann, und eine „Muſag“, 
die ſeinen naturgewollten Dung ver⸗ 
brennt, um Steine daraus zu machen, die 
automatiſch Großſtadtpflaſter, Fabriken, 
Mietkaſernen, Großſtadtmen'ſchen und 
Großſtadt⸗Gedanken züchten, das hebt ſich 
volkswirtſchaftlich doch wohl auf! 

Nett iſt auch die Begründung des Kölner Fuhrpark— 
Direktors, der offenbar die künftige Siedlungsweiſe der 
Million Menſchen dort zu entſcheiden hat: 

„Da bereits viele engliſche Städte Müllverbren— 
nungsanlagen beſaßen und einige deutſche Städte dieſem 
Beiſpiele gefolgt waren, jo konnte auch für Köln nur die 
Verbrennung in Frage kommen, zumal jede andere 
Beſeitigungsart, wie Auffüllung und Urbarmachung 
von Gelände, Verwertung in der Landwirtſchaft uſw. 
zwar verſucht wurde, doch an der Abnahme- und Ab- 
lagerungsmöglichkeit ſcheiterte.“ 

Und zu dieſor eben nicht geiſtvollen Alternative hat der 
Herr zugeſtandenermaßen volle 14 Jahre (von 1911) ge⸗ 
braucht. 

Und nun die Nutzauwendung 
ſiedeln wir? Um die Wirtſchaf Arbeits- und Woh⸗ 
nungsnot zu bekämpfen. Wer iſt ſowohl Urſache als 
Hauptträger dieſer Not?: die Städte. Und dieſe Städte 
juſt, die heute / oder mehr ihres Geſamtetats für öffent⸗ 
liche Fürſorgemaßnahmen unproduktiv verbrauchen —, 
ſie wollen nichts vom Umlernen, Umſchichten, Umſiedeln 


Warum boloniſieren, 


wiſſen. Und wenn es eine einmal doch will, ſo verſteht 
ſie es nicht mehr. Unſere Städte haben das Koloniſieren 
verlernt! 


Aber wenn dem ſo iſt, und wenn Großſtadt, Miet— 
kaſerne und Fabrik unentrinnbar unſer Schickſal iſt — 
dann ſollen wir wenigſtens den Mut haben zu klaren 
Konſequenzen. Dann ſollten wir das großfpurige Ge⸗ 
rede von Dezentraliſation, von Garten⸗ 
ſtadt und Landesplanung endlich beiſeite laſſen. 
Angeſichts unſerer notoriſchen Unfähigkeit, den koloni⸗ 
ſatoriſchen Gedanken in die Tat umzuſetzen, ja, angeſichts 
unſeres offenbar mangelnden Willens — da haben alle 
Städtebau -Kongreſſe und Wirtſchafts-Konferenzen ja doch 
nur den Wert leerer Demonſtrationen: Siedlung, Landes- 
planung, Wiederaufbau als ob — —. L. M. 


In der „Kleingartenwacht“ vom Januar und Februar 
kommen jetzt die prämiierten Entwürfe des „Lauben— 
Wettbewerbs“ des „Reichsverbandes der Klein— 
gartenvereine Deutſchlands“ heraus. Obgleich die Abſicht 
des Verbandes, nach ſo viel Kleingartenpolitik endlich 
Kleingartenkultur zu fördern, an ſich zu begrüßen iſt, und 
eigentlich längſt fällig war, ſo war doch aus den ver— 
öffentlichten Unterlagen für den Kundigen klar, daß dieſem 
Wettbewerb kein durchſchlagender Erfolg beſchieden ſein 
konnte. Die bisher veröffentlichten 4 erſten Preiſe be— 
ſtätigen dieſe Vorausſage draſtiſch. Ihr Wert ſteigt ım- 
gefähr in umgekehrter Richtung der getroffenen Wertung, 
ſodaß man mit Recht neugierig ſein kann, was etwa in 
den Ankaufs⸗ und nicht prämiierten Lauben an Ideen 
ſtecken mag. (Leider haben wir die Ausſtellung ſeinerzeit 
nicht beſichtigen können.) 

Alle Entwürfe leiden mehr oder weniger unter einer 
gewiſſen Unkenntnis des Kleingartenweſens und feinen 
elementaren Bedingungen, weshalb auch die beſſere unter 
ihnen für die Praxis, d. h. für die Nutzanwendung im 
großen kaum in Betracht kommen dürften. Das würden 
ſchon die Koſten der meiſten Entwürfe verhindern. i 


Vir 
brauchen einfache Uübernachtungslauben, die für 
200 bis 500 Mark zu errichten ſind und Familien- 
lauben für Wochenende und Ferienwohnen, bis 
höchſtens zum doppelten. Das Übergangshaus mit Winter- 
wohnung, auf die einige dor Entwürfe der Größe nach 
hinſteuern, liegt ja überhaupt nicht in der Tendenz des 
Verbandes. Die räumlich und ökonomiſch wichtigen 
Kombinationen zu Doppel- und Viererlauben ſind über— 
haupt nicht angedeutet. 

Wir haben auf Grund jahrelanger Studien und Er— 
fahrungen einen erſten Verſuch in dieſer Richtung mit 
unſerer „Sonnenlaubelk), und ebenſo mit unſerem 
Braunſchweiger Ferien- oder Übergangsſiedlungshaus ge— 
macht. Es fehlen zwiſchen dieſen einige Mitteltypen als 
Großlaube und ſchließlich ein kleinſter leichter Spaliertyp, 
geeignet für nahe gelegene Wohnung, von welchem Typ 
wir in dieſem Jahr eine Anzahl aufzuſtellen hoffen. Alle 
dieſe Verſuche ſind nicht Ergebniſſe der Vorſtellung einer 
„Kleingartenlaube“ (die es isoliert gar nicht gibt), ſon— 
dern als Teile einer wirtſchaftlich und ſchönheitlich durch— 
dachten Geſamtanlage des ganzen Kleingartens. — Wir 
empfehlen dem Verband, in dieſer Richtung ſeine Be— 
mühungen fortzuſetzen. L. M. 


Wohnungswirtſchaft. Die bekannte Zeitſchrift der 
Deutſchen Wohnungsfürſorge A.-G. für Beamte und 
Angeſtellte („Dewog“) bringt als erſte Nummer dieſes 
Jahres eine Sammlung von Photographien und Ar— 
beiten über die Ausſtellung „Heim und Scholle“, Aus: 
züge aus der Siedlungs-Wirtſchaft, darunter unſeren 
Aufſatz aus Nr. 10: „Soziale Gartenprobleme und 
Kreditfrage“. Wir nehmen dieſes Eintreten von Dr.- 
Ing. Martin Wagner für eine gute Gartenwirtſchaft 
als einen der Hauptfaktoren einer gefunden Siedlungs⸗ 
politik auch in verſchiedenen Nummern des letzten 
Jahres wahr und meſſen ihm hohe Bedeutung bei, weil 
in unferer geſamten Wohnungswirtſchaft noch niemand 
To konfequent, wie er, den Wohnungsbau für alle, nicht 
bloß für die Reichen, vertreten hat. Durch ſoziale 
gerechte Verteilung der Mittel und durch ſchärfſte 
Rationaliſierung. Dieſen zwei Grundpfeilern feines 
Syſtems der allmählichen Beſſerung unſeres Wohnungs: 
weſens ſetzt er nun den 3., noch wichtigeren zu: die 
produktive Hilfe von unten, die eigene Erarbeitung 
durch guten Gartenbau. M. Sch. 


*) Gebrauchsmuſterſchutz Nr. 8. 25 991/37. Siehe 
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Beft 3 


Garten⸗Fürſorge im März. 

A. Bodenbearbeitung! Auch im März iſt bei 
ſchwerem Boden jedes Bearbeiten und Betreten zu 
unterlaſſen, ſolange er noch nicht abgetrocknet iſt. 
Im übrigen iſt die Bearbeitung flach auszuführen, 
damit der ausgeſaugte Boden, den man im Herbſt 
tief untergebracht hat, nicht wieder nach oben ge= 
bracht wird. Dafür iſt er aber um ſo feiner und 
ſorgfältiger zu behandeln, wenn man ein gutes 
Saat- und Pflanzbeet erzielen will (mit Fräſe, 
Kraule, Harke). 


B. Schutz! Empfindliche Ausſaaten ſind auch 
noch Ende des Monats vor Kälte zu ſchützen. 
Kohl, Sommerblumen etc. werden deshalb am 
beſten vor einer ſchützenden, warmen Südwand 
ausgeſät und nachts mit Strohmatten oder ähn— 
lichem Material bedeckt. Noch beſſer iſt es, dieſe 
Ausſaaten im Miſtbeet vorzunehmen, wenn ein 
ſolches vorhanden iſt. Iſt es Ende Februar, Anfang 
März angelegt worden, jo kann man ſchon Ende 
des Monats allerlei friſches Grün ernten. Sobald 
die jungen Pflänzchen einigermaßen aus dem 
Boden ſind, muß Vorſorge getroffen werden, daß 
die Wärme im Miſtbeet nicht zu groß wird. Man 
macht ſich zu dieſem Zweck ſogenannte Lufthölzer, 
die, wie Abb. 11 zeigt, entſprechend der Wind- 
richtung unter die Fenſter geſteckt werden. Man 
pflege beſonders ſorgfältig die Tomaten, die ſo 
früh wie möglich auszuſäen und mehrmals in 
gute, warme Erde zu verſtopfen ſind. Außer 
Schnittgemüſen, neuem Salat und Frühkohl 
können noch Rhabarber, Sauerampfer, im Herbſt 
ausgeſäter Kerbel, Spinat angetrieben werden. 
Zieht man Pflanzen im Zimmer heran, ſo müſſen 
ſie recht viel Licht haben. Beſſer iſt es jedoch, ſie 
beim Gärtner zu kaufen, wenn kein Miſtbeet vor— 
handen iſt. 


Abb 8 Das Pflanzen von Obſtbäumen. 
a — Mutterboden, vermiſcht mit je 5 Pfd. Thomasmehl und Kaliſalz und 


10 Pfd. Kalk. b = Dünger, rings um die Wurzel gelegt, mit Mutter⸗ 
boden bedeckt, jo daß er die Wurzeln nicht direkt berührt. e — feiner 
Kompoſt, mit angefeuchtetem Torfmull vermischt. der ſorgfältig zwiſchen 
die Wurzeln gebreitet wird. d = umgehebendes Erdreich. e = aus⸗ 


geſchachteter Untergrund, der entfernt wird. 


C. Saat und Pflanzung! In den meiſten 
Gegenden wird man erſt jetzt die erſten Ausſaaten 
im Freien vornehmen können: Erbſen, Puffbohnen, 
Peterſilie, rote Rüben, Schwarzwurzeln, Zwiebeln, 
Mohrrüben. Hat man Peterſilie nicht an geſchützter 
Stelle überwintert, ſo tut man gut, ſie zeitig an 
bevorzugter Stelle auszuſäen, evtl. unter Glas. 
Um recht frühen Spinat zu erhalten, muß der 
Boden locker und warm ſein, alſo recht viel Sand 
und Humus enthalten. Spinat braucht viel Nah⸗ 


3 + 

„Abb. 9 Der Schnitt von Weinfpalier. Der einjährige Zweig wird 
auf 2 bis 4 Augen (je nach der Sorte) geſchnitten, der Stamm jedes 
Jahr um 3—5 Augen bezw. die daraus entſtehenden Zapfen verlängert. 
1 Austrieb im 2. Jahr. Der obere Trieb iſt Tragrebe (die Trauben 
find angedeutet), der dem Stamm zunächſt figende Trieb Erſatztrieb. Er 
wird im Sommer an der durch den Strich bezeichneten Stelle zurück⸗ 
geſchnitten, damit fi) die am Zapfen ſitzenden Augen kräſtig entwickeln. 
Er wird dann im nächſten Frühjahr auf 2 bis 3 Augen zurückgeſchnitten; 
die Tragrebe mit dem über dem neuen Zapfen ſitzenden Stumpf des 
alten entfällt. 2, 3, 4 = die Austriebe in den nächſten Jahren. Zu 
lange. alte Zapfen werden, wie in 4, auf einen dicht am Stamm ſtehenden 

neuen Trieb zurückgeſchnitten. 


as 


1 U, 


Abb. 10 Roſenſchnitt 
a Schnitt der Buſchroſen. Alles dünn Verzweigte iſt herausgeſchnitten, 
nur kräftiges Holz trägt ſchöne Blüten. b umſetzen von Topfpflanzen. 
Die Töpfe müſſen umgekehrt auf eine Tiſchkante aufgeſtoßen werden, 
damit die Wurzelballen unbeſchädigt herauskommen. Dieſe werden vor 
dem neuen Einſetzen etwas aufgelockert. e — Vermehrung von Schnitt⸗ 
lauch, ausdauerden Blütenſtauden ꝛc. durch Teilung. 


rung, um ſich raſch entwickeln zu können, ſonſt 
wird aus der Frühjahrsausſaat nicht viel. Auch 
das Ausſäen nach dem März bringt meiſt nichts 
mehr. 

Im übrigen iſt bei allen jetzigen Ausſaaten der 
Grund zu einer geſchickten Bepflanzungsfolge und 
Ausnutzung des zur Verfügung ſtehenden Raumes 
zu legen. Zwiſchenkulturen ſind ſo zu wählen, daß 
ſie die Hauptkulturen nicht beeinträchtigen. Wir 
geben nachſtehend einige lang erprobte Zuſammen⸗ 
ſtellungen: 

Zwiebeln, Rettiche, Radieschen zwiſchen Möhren, 

Salat zwiſchen Frühkohl, 

Kohlrabi zwiſchen ſpätem Rotkohl, 

Sellerie zwiſchen Tomaten, 
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Spinat zwiſchen Erbſen, 
Jeldſalat, Schnittſalat zwiſchen Blumen- u. a. 
Frühkohl. 


— 


, - 
«2,5 45 Pr * 


Abb. 11 Lüftung des Miſtbeetes. 


Spargel iſt mit möglichſt leichtem Boden an⸗ 
zuhäufeln, ſonſt können die Pfeifen den Boden 
nur ſchwer durchdringen. 

Das Pflanzen von Obſtbäumen ete. iſt in dieſem 
Monat zu beenden; ſ. Abb. 8. 

Schnittlauch, Gewürze und Blütenſtauden 
können jetzt durch Teilung vermehrt werden; 
ſ. Abb. 100. Erdbeeren find zu lockern und zu 
düngen. Die (möglichſt vorgekeimten) Kartoffeln 
werden ausgepflanzt, ſind aber in kalten Nächten 
durch übergeſtülpte Töpfe oder ähnl. zu ſchützen. 
Überwinterte Kohlpflanzen können ins Freie. Jetzt 
iſt auch die beſte Zeit, neue Stauden und Roſen zu 
pflanzen. Die alten Roſen werden von der 
Winterdecke befreit und endgültig beſchnitten. 
Beim Aufdecken iſt ſo zu verfahren, daß die 
Pflanzen nicht ſofort durch kalte Nächte, beſonders 
windige oder ſonnige Tage überraſcht werden. 
Desgleichen iſt der Wein von Schutzhüllen zu be— 
freien und zu ſchneiden; ſ. Abb. g. M. Sch. 


D. Regeln zur Erzielung eines guten Spiel⸗ und 
Geſellſchaftsraſens. 

1. Auswahl harter Gräſer. 

2. Kräftige Düngung im Nachwinter mit gut ver⸗ 
rottetem Kompoſt, eventl. auch Jauche. 

3. Regelmäßiges Schneiden im erſten Jahr in Ab— 
ſtänden von 6 Tagen während der Hauptwachstums- 
zeit und Nichtbetreten in dieſem Jahre. 

4. Nicht zu häufiges Schneiden in den weiteren 
Jahren. Der Raſen ſieht dadurch etwas weniger ſchön 
aus, er leidet aber vor allem durch Benutzung ſofort 
nach dem Schnitt. 

5. Regelmäßige und kräftige Bewäſſerung während 
des Sommers. Der Raſen verbraucht unheimlich viel 
Waſſer. Je mehr Feuchtigkeit, deſto unbedenklicher iſt 
reichliches Betreten. 

6. Vom November bis April Schonzeit, jedes Be— 
treten iſt während dieſer Zeit, in der das Lagern auf 
dem Raſen auch geſundheitsſchädlich fein kann, zu ver: 


meiden. M. Sch. 
Gloſſen. 


Anhalter Siedlerzeitung. Wir konnten ſchon in 
Nr. 10/25 der Siedlungs-⸗Wirtſchaft auf dieſe gut geleitete 
Zeitſchrift hinweiſen, die ſeit Januar nun auch ihren 
Abonnenten die Siedlungs-⸗Wirtſchaft beilegt. 


Weſtfäliſches Wohnungsblatt. Mit an erſter Stelle 
im Kampf für eine geſunde Wohnungspolitik ſteht das 
Weſtfäliſche Wohnungsblatt. Hat doch die Weſtfäliſche 
Heimſtätte als Herausgeber in letzter Zeit beſonders 
ſcharfe Kämpfe für den gemeinnützigen Wohnungsbau 
führen müſſen. Sie gibt darüber ſoeben eine Schrift 
heraus: „Heimſtättenarbeit in Weſtfalen“, worin ſich 
ſechs maßgebende Sachverſtändige zur Typiſierung im 
Kleinwohnungsbau äußern. Neben vorbildlicher Be⸗ 
arbeitung der Wohnungswirtſchaft bringt das Weſt⸗ 
fäliſche Wohnungsblatt neuerdings auch regelmäßige 
Auszüge aus der Siedlungs-Wirtſchaft zur Förderung 
des Siedlungs-Gartenbaues. 


Große Abbildungen von der Ausſtellung „Heim und 
Scholle⸗Braunſchweig, für die das Format der Sied⸗ 
lungs⸗Wirtſchaft zu klein iſt, brachten wir in Nr. 15 
der Baugilde und Nr. 23 der Bauwelt 1925. M. Sch. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Breslau, Sternſtr. 40. 
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Abb. 12 


Ein etwa 1 Morgen großer Siedlergarten mit großer Raſenfläche für ſportartige Betätigungen. Gemüſebeete dicht am Hauſe. Viel Obſt in allen 
Formen. Groß⸗ und Kleintierauslauf. Das Haus von Blumen umgeben, die Grofßobſtanlage durch einen mit Beerenobſt beſetzten Weg erſchloſſen, 
der in eine einfache Heckenlaube mündet. n, der ase und Futter wird unter den Obſtbäumen und im hinterſten Teil des Gartens gezogen. 


Himbeeren und Brombeeren begleiten den Zaun, der Ra 


en iſt durch Hecken abgeſchloſſen, ein Teil davon iſt als Waſſer⸗ und Lichtbad eingerichtet. 


Die Gruppierung der Gebäude und die ſonſtigen Teile des Gartens gewähren trotz der ſehr ſchmalen langen Form eine gute Auswertung. 


Gartenberatung + Entwurf · Anlage + techn. Belieferung 
Pflanzen- Miftbeetfenfter + Dünger + Torfmull 
Gewähshäurer Maſchinen + Lauben 
Siedlerfhule Worpswede bei Bremen 


Nie derſchleſiſche Sartenfürforge + Breslau 


Sternſtraße 40 


Umfonft! 


erhalten Sie meinen Katalog Über 
Obſtbäume, Rofen, Seerenobft, Ziergehölze uſw. 
M. Richter, Saum⸗ u. Noſenſchulen 


Benkwitz⸗ Brockau bei Breslau 


(Sahnverbindung ſtündlich. 15 minuten vom Sahn⸗ 
hof Brodau.) 


Bodenproduktive Abfallverwertung durch das 
mechaniſche Trockenkloſett „M etroclo”, neu 
vervollkommnet! Siedlerſchule Worpswede 
bei Bremen. vertriebs- Abteilung für den 
Oſten: Zweigſtelle Gartenfürſorge Breslau, 
Sternſtraße 40. 


Die Erde iſt unſere Mutter! Sie ſchafft für uns im nen A 
die Lebensgrundlagen. Wie ſichern wir uns dieſen Reichtum? Wie 
mehren wir ihn als Bauer, Gärtner, Siedler? Wie gejtalten wir 
unſer eigenes Leben? Tiefe jedermann angehenden Fragen beant⸗ 
wortet grundlegend die Monatsſchrift: Sebauet die Erde! Heraus⸗ 
gegeben von Walter Rudolph, Freiburg i. Br. — Günterſtal unter 
Mitarbeit bekannter Führer des Geiſtes⸗ und Wirtſchaftslebens. 
Bezugspreis: Y, Jahr 1,80 Mk., Yo Jahr 3,20 Mk., ½ Jahr 6.— Mk. 
Einzelhefte 0,60 Mk. Die Sonderfragen dieſes Gebietes behandeln 
ergänzend die Schriftei er natürliche Landbau als Grundlage 
des natürlichen Lebens. € arüngoldener Tatweiſer für die neue Zeit. 
Von Walter Rudolph. Preis broſchiert: 1,50 Mi. ＋ 10 Pig. Porto. 
Der Kompoft, ſeine Bedeutung, Bereitung und Anwendung. Von 
Walter Rudolph, Preis broſchiert: 0,60 Mk. ＋ 5 Pfg. Porto. 
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Die hohe Siedlungspolitik. 


Es gibt drei Welten, die ſich mit der Siedlung zu 
befaſſen haben: die geiſtige, die geldliche und die 
politiſche Welt. Hiervon hat die heuzutage wichtigſte, 
die journaliſtiſche, am meiſten verſagt. Ich erinnere 
mich des Gehabens eines ſozuſagen berühmten Schrift⸗ 
ſtellers, nach dem er, einer Eingebung folgend, in einer 
verbreiteten Tageszeitung einen fulminanten Weckruf 
zur Mehrung unſerer Nahrung, zur Siedlung losließ. 
Das klang ſo gut, daß unſer „Pionier“ alsbald zwangs⸗ 
läufig durch die Beratung der meiſt hervorragenden 


Sachkenner und Vorkämpfer auf den verſchiedenſten 
Siedlungsgebieten ging. Und der Erfolg dieſes wirklich 
ſeltenen und gediegenen Anſchauungsunterrichts?: Er 
ſchrieb in einer noch mehr verbreiteten Gazette — 
einen zwar dummen, aber dafür „ſpannenden Gied- 
lungsroman“. So ratlos, ja manchmal verantwortungs⸗ 
los ſteht die Preſſe vor unſerem lebenswichtigen Sied— 
lungswerk. 

Nicht viel anders ſteht aber auch die große Wirt⸗ 
ſchaft dazu. Man kann ohne übertreibung ſagen: 


) Siehe Märzheft der „Siedlungs-Wirtſchaft“. 


Abb. 13. Illuſtrationsprobe aus der „Deutſchen Binnenkoloniſation“. 


— = 


h Aus dem Siedlungsvorwerk Grünberg. 
Siehe auch Siedlungs⸗Wirtſchaft 10/1924, die noch nachgeliefert werden kann. 
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kein ernſter Volkswirt und Finanzmann nimmt in 
Deutſchland die Siedlungsſache wirklich ernſt. Man 
betrachtet ſie als eine „vorübergehende Angelegenheit“, 
in die man nicht zu viel Kraft ſtecken darf, und über⸗ 
haupt als grundſätzlich unrentabel und im übrigen 
belanglos. Noch Anfang 1920 konnte mir Walter 
Rathenau in einer öffentlichen Polemik“) entgegnen, 
daß durch 10 Millionen Deutſche, zur Landwirtſchaft 
zurückgeführt, kaum eine größere Gütermenge als etwa 
3000 Friedensmark je Kopf erzeugt würden, wovon 
wir nicht leben könnten; während eine landwirtſchaft— 
liche Kapazität (Ökonomierat Dr. Lothar Meyer) 1925 
widerſpruchslos behaupten konnte, daß Hackarbeit auf 
Rübenfeldern ſich beſſer rentiert, als irgendeine Fabrik⸗ 
arbeitet. Aber in den Köpfen unſerer Wirtſchaftsführer 
ſitzt die „unrentable Siedlung“ bis heute feſt. 

Auch unſere Politiker nehmen die Binnen— 
ſiedlung nicht als wichtig (was allerdings auf Gegen: 
ſeitigkeit beruht). Es iſt noch keine Partei, mit Aus⸗ 
nahme der extremen Enteignungsfanatiker, zu einem 
klaren, konſequent verfolgten Siedlungsprogramm ge— 
kommen. War ſie jenen nicht einträglich genug, ſo 
iſt ſie dieſen nicht genug auffällig. Mit Siedlungs— 
problemen kann man nicht paradieren. Ganz anders 
die Kolonien, die überſee-Siedlung: wenn dieſe, vor 
allem auf Jahrhunderte geſehen, kaum mehr einbringt 
als Lebensgefahr, ſo braucht man doch nicht ſo viel 
davon verſtehen, und darüber zu reden gibt auf alle 
Fälle Relief. So kommt es, daß unfere arme Binnen- 
koloniſation je länger, deſto mehr, ein Spielball der 
Parteitaktiger und Volksverſammlungslöwen ge⸗ 
worden iſt. Das ganze Elend unſerer politiſierten 
Binnenkolonifation erkennt man aber erſt, wenn man 
die unterſchiedlichen Parteiprogramme in der Ab⸗ 
teilung Siedlung ſtudiert und gegenüberſtellt! Die 
Politik hat die Siedlung getötet. 


Der Beruf der Roloniſation. 

So einfach läßt ſich die Agrarfrage, die, angefaßt, 
ſofort eine agrar-wirtſchaftliche wird, für ein großes 
Volk im Herzen Europas und im 20. Jahrhundert 
europäiſcher Ziviliſation kaum löſen. Sie läßt ſich 
überhaupt nicht von der rein ländlichen Seite her löſen. 
Ländliche Koloniſation iſt für das 
Mitteleuropa von 1925eine noch zu for⸗ 
mende Sachvorſtellung. Ihre endgültige Ge- 
ſtaltung iſt abhängig von der zu wählenden Funktion. 
über welche hauptſächlichen Bodenbetriebsweiſen ver— 
fügen wir zurzeit? 

Wir ernten in Deutſchland durchſchnittlich: 
von 1 qm Roggenland . 3 Goldpfg. brutto 


von 1 qm Kartoffelland 4 5 = 
von 1 qm Rübenland 8 10 B = 
von 1 qm normalem Klein- 

gartenland . ... . 1020 . 
von 1 qm intenſivem Klein— 

gartenland . 40—50 = 


Eine zehnfache Spannung alfo liegt heute zwiſchen den 
niederſten und höchſten Ernten auf deutſchem Boden 
— zwiſchen Landwirtſchaft und Gärtnerei. — 

Auch nährwirtſchaftlich ſtimmt die Nech- 
nung. Nach Dr. Lothar Meyer erzeugen wir auf 
1 qm Getreide, Gras und anderen Produkten nur un⸗ 

gefähr 120 bis 130 Kalorien, 
1qm Zuckerrübenbau als landwirtſchaftliche Höchſtkultur 

bis zu 1000 Kalorien, 
Aber Bartenprodukte liefern das fünffache: 5- bis 6000 

Kalorien auf den qm. 

Der Tagesbedarf des Menſchen iſt durchſchnittlich 
3000 Kalorien. Gartenmäßig ernährt, brauchten wir 


*) in „Neue Hamburger Zeitung“ vom 8. Jan. 1920. 


alſo kaum 2000 qm, während uns heute der dreifache 
landwirtſchaftliche Raum kaum genügt. — Auf 
ſolchen Tatſachen und Kritiken beruht 
die intenſive Koloniſation. 


Etwas für unſere Kleingärtner. 


Groß- oder Kleingarten? Zwiſchen den Kriſen des 
ſozialen Gartens ſteht heute die erwachende Stadt: 
ſoll ſie verſuchen, die alte öffentliche Parkpolitik wieder 
zu beleben und logiſch ihren Erſatz, die Kleingarten- 
politik, vernachläſſigen? Oder ſoll ſie Schnellbahnen, 
Hochhäuſer und Kanäle, dieſes ganze ſaftige Stadtfilet 
mit jenem grünen Salat, äußerlich garnieren, um unter 
ſozialer Bürde und Arbeitsleerlauf ſchließlich zu ver— 
bluten? Der moderne Kleingarten — ſo ſehr feine 
ethiſchen Elemente auch mitſpielen mögen — iſt ein 
typiſches Produkt des Nahrungs- und Wohnungs⸗ 
mangels. Und nur von dieſen ſeinen Entſtehungs⸗ 
urſachen her kann das Problem bezwungen werden 
Nehmen wir — reichlich optimiſtiſch — an, daß unſere 
Nahrungsnot in abſehbarer Zeit behoben ſein mag, ſo 
wird unſer Stadtgärtner ſtatt Kohl und Obſt eben mehr 
Lilienbeete und Sonnenbäder in feinem Gärtlein 
etablieren. Die techniſche Hochzucht wäre deshalb nicht 
überflüſſig, aber die Kriſis ſeiner Lage und Dauer 
bliebe beſtehen. Denn dieſe hängt mit der Wohn- 
frage zuſammen, und nur im Zuſammenhang hier— 
mit iſt ſie grundſätzlich und dauernd. 

Der Kleingarten iſt das Korrelat der Mietkajerne. 
Dieſe ganze Frage ſpitzt ſich darauf zu, ob der Klein⸗ 
garten dazu da iſt, das Prinzip der alten berüchtigten 
Stockwerks-Wohnung zu „verſchönern“ (und damit zu 
verewigen) oder ob er nicht vielmehr Anlaß zur 
Anderung dieſer erwieſenermaßen 
ae eee Wohnungsform ſein 
ſollte. 


Bodenreform — aber echte. 


Alſo ſteht einem Bodenrecht ſtets die Bodenpflicht 
gegenüber und jedem höheren Recht die höhere Pflicht, 
nämlich die Pflicht, aus ſeinem Boden nicht weniger 
zu machen, als man ſelber iſt (ſonſt macht der Boden 
weniger aus uns). „Die Erde für Alle“ iſt, auf Dauer 
und Daſein geſehen, folglich nicht jo ſehr eine boden— 
politiſche als eine bodenwirtſchaftliche Frage. Er⸗ 
zwinge den Boden — und der nächſte Zwang wird ihn 
Dir nehmen. Beſtelle den Boden nach dem Willen 
Deiner Zeit, erneuere ihn — und Du wirſt ihn ganz 
beſitzen. Die Geſchichte lehrt: das Ergebnis aller erfolg— 
reichen „Bodenreform“ iſt immer: Bodenbefruchtung. 


Etwas für unſere Architekten. 

Die moderne, dem Bauhandwerk entriſſene und der 
Maſchinenkultur noch nicht einverleibte Baukunft 
glaubt ihre Unentbehrlichkeit durch im weſentlichen 
formale Behandlung unſeres Wohnungsbaues genügend 
nachweiſen zu können. Ihre Lage ſpricht dagegen. Wir 
wollen uns nicht verhehlen, daß die ſogenannte neue 
Form — beſonders aber beim profanen Wohnungsbau 
— oft nichts mehr bedeutet, als „anders machen um 
jeden Preis“. Manche Architekten wollen nicht beſſern, 
ſondern, wie es wohl der klarſte Baukenner unſerer 
Tage, Adolf Loos, definiert — „überholen“, ſich ſelbſt 
und einander überholen, auch dort, wo eherne Geſetze 
nur treue Befolgung erwarten. Es ſteht außer Zweifel, 
daß der Architekt als ſchaffender Künſtler unter 
anderem die Aufgabe hat, die Formzu erneuern. 
In Zeiten einer überſchüſſigen Wirtſchaft und dem⸗ 
entſprechender Lebenslage aller kann ſogar lediglich 
artiſtiſcher Reiz berechtigt ſein. Innerhalb einer ſo de⸗ 
ſtruktiven, mit dem nackten Dafein ringenden Volks- 
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wirtſchaft wie der unſrigen, halten wir derart äußere, 
abgeſehen von ihrem Wert, auf alle Fälle verteuernden 
Zutaten, geradezu als Zeichen geiſtiger Schwäche 
und erfind eriſcher Armut. Die ſchöpferiſche 
Potenz hat ſich hier vielmehr in funktionellen Neu- 
ordnungen, techniſchen Verbeſſerungen und organi— 
ſatoriſch⸗finanziellen Erſparniſſen darzutun, wovon es 
gerade beim Wohnungsbau eine Fülle noch ungeborener 
Möglichkeiten gibt. Nur die auf einer ſolchen ſozial⸗ 
wirtfhaftlihen Grundlage erwachſen— 
den d. h. organiſchen Erneuerungen 
der Form ſind heute wirkliche Bereicherungen im 


Wohnungsbau. Nicht darauf kommt es an, einem Ka— 
daver, nämlich unſerer Bauwirtſchaft, einen neuen 


intereſſanten Geſtank abzugewinnen, ſondern ihm, 
wenn möglich, friſches Leben einzuflößen. An dieſer 
Stelle ſcheidet ſich echte produktive Künſtlerſchaft von 
ſchmarotzendem Artiſtentum beim Bauen! Dieſes muß 
unſere Armut mit allen Mitteln abwehren, jene kann 
ſie gar nicht hoch genug werten und ehren. Der 
moderne Architekt aber, ohne modernes 
Wirtſchafts⸗ und Sozialgefühl, iſt in 
Wahrheit hoffnungslos altertümlich, jo 
raffiniert er ſich auch gebärden mag. Um ihrer Selbſt⸗ 
achtung und Selbſterhaltung willen hat die Architekten— 
ſchaft alle Urſache, hier klare Scheidungen zu ziehen. 


Was jeder Siedler wiſſen ſollte! 


Wichtig zu wiſſen, was ein Menſch zum Leben 
braucht, wichtiger noch, welchen Lebensraum, dieſes 
Minimum zu erzeugen. Erſchwerend iſt, daß wir dabei 
größtenteils landwirtſchaftliche Produkte auf 
gärtneriſche Weiſe kultivieren wollen, nicht aber hoch⸗ 
wertige Taufchprodukte, die viel weiterreichende Ver⸗ 
ſorgung erlauben. Bei der gewöhnlichen landwirtſchaft⸗ 
lichen Kultur ſollte dieſer Bedarf auf rd. 36a = 3600 qm 
Fläche gedeckt werden können. 


Lebensmittelbedarf | Fläche, auf der 
eines Mannes von | diejer*) Bedarf 


75 kg Gewicht bei | bei intenſiver Bemerkungen 


mittelſchwerer Kultur gedeckt 
Arbeit wird 
127 kg Brot 
12 kg Mehl 0 
20 ke el erlacen, 250 qm El 
Graupen, Grieß, ee 
Nudeln ufm.... 
5 kg Hülſenfrüchte | 120 qm Gemüſe 
109 kg Kartoffeln . u. Kar⸗ 
152 ke bin Gemüfe. j toffeln e 
Lg Obſt \ 3.Hälfte Spalier⸗, 
9 kg Obftfäfte ... |p 100 am Obſt ET Büſchobſt 
25 kg Jucer ..... 50 qm 
36 kg Fleiſch u. Fett 400 qm Verfütterung von 
ſelbſtgezogener 
gepflanzt. Gerſte 
an Schweine 
91 kg Vollmilch. | 
45 kg Magermilch. 350 qm beigiegenhaltung 
4 lg Käſe j 
182 St. Eier 150 qm 
Verſchiedenes. 50 qm 
1500 qm 


) Nach Unterlagen der Siedlerſchule Worpswede. 


Die Übergangs- oder Etappen⸗Siedlung. 


Alles in allem ſollte man der übergangsſiedlung 
bei uns im verarmten Deuſchland viel mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken als bisher. Wir haben hier viel zu 
ſehr aus dem Vollen gewirtſchaftet. Hauptſächlich zur 
Bequemlichkeit der „Siedlungs-Organiſatoren“ und 
„Wohnungs-Politiker“, die mit dem Menſchlichen inner— 
halb der Koloniſation nicht viel anzufangen wußten. 
Das Volk denkt anders und hat immer anders gedacht, 
wie die vielen und nicht zu unterdrückenden „wilden 
Siedlungen“ in allen Teilen unſeres Landes beweiſen. 
Man klagt — jetzt, wo das Geld endlich auch für geiſtig 
Minderbemittelte deutlich genug knapp wird — jetzt 
ſo viel über mangelnden Spareifer der unteren 
Schichten. Es wird auch heute noch geſpart. Hier iſt 
ein Wille und eine Kraft von unten her. Hier greife 
man ein: Unſer Siedlungsweſen kann nur 
geneſen und unſere Wohnungsnot nur 
dann wirklich behoben werden, wenn 
man ſich zu entſcheidenden Maßnahmen 
entſchließt, die der Lage Rechnung 
tragen“). 


Wir müſſen von vorne anfangen! 


Nach ſolchen Erfahrungen können wir das u. E. 
nicht vernünftiger tun — als mit einer neuen Utopie 
des „Städtebaues“. 

Hier iſt fie! 

Wieſen wir oben den landwirtſchaftlichen Groß— 
böden die Aufgabe der nationalen Brotverſorgung zu. 
und den erweiterten ſtädtiſchen Grünringen ſozuſagen 
die tägliche Mundverſorgung nebſt Reiz, Ruhe und 
Sport, und ſuchen wir mit allen Mitteln dieſe beiden 
örtlich und inhaltlich jo verſchiedenen Bodenkultur— 
typen in ihrer Eigenart zu ſtärken, fo haben wir nicht 
nötig, das dazwiſchen verbleibende Odland zu „kul⸗ 
tivieren“. Im Gegenteil, Intenſivierung ſchließt 
Extenſität nur räumlich aus, unerträglich iſt nur fade 
Miſchung. 

Ein reſtlos durchkultivierter Heimatboden dürfte 
auch dann noch im höheren Sinne „unfruchtbar“ ſein, 
wenn uns Flugmaſchinen in Stunden zur Sahara 
führen ſollten. 

So wechſeln z. B. in den fruchtbaren Niederlanden 
einſame Heideſtrecken mit dicht gedrängten Erwerbs- 
gartenſtädten auf kleinem Raum. Um es kurz zu 
ſagen: es iſt dringend erwünſcht, unſere 
ödlandgebiete als eine un rationelle 
„ideale Bodennutzung“ für alle Zeiten 
inihrer heutigen Form zu erhalten. Zur 
zeiten bedarf der Menſch der Einſamkeit. Siehe Abb. 14. 


Stadtlandkultur, 

Seit ich dieſes Wort vor Jahren in die Debatte 
warf, iſt es mannigfachen Mißverſtändniſſen ausgeſetzt 
geweſen. 

Was iſt „Stadtlandkultur“? — Stadtlandkultur be⸗ 
deutet Kultur des Stadtlandes an Stelle von Unkultur. 
Neubeſtellung des ſtädtiſchen Landgebietes (Stadtkreis, 
Einflußzone) mit ſpezifiſch ſtadtwirtſchaftlichen Mitteln 
im Gegenſatz zu den rein ländlichen Gebieten, die ſeit 
jeher mit ſpezifiſch landwirtſchaftlichen Mitteln beſtellt 
werden. In dieſe „Beſtellung“ iſt jede Art von ſtädti— 
ſchem Grün, Nutz- und Ziergärten, bis hin zur ſtadt⸗ 
geleiteten und ſtadtgebundenen Landwirtſchaft mit 
einbegriffen. Stadtlandkultur heißt nichts anderes als 
die „ſachgemäße, ſtadtgemäße Beſtellung des Weich⸗ 
bildes einer Stadt“. Genauer: all desjenigen Landes, 


*) wie der Sparerfolg des Anhaltiſchen Siedler⸗ 
verbandes beweiſt (ſ. „Siedlungs⸗Wirtſchaft“ Nr. 9/25). 
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das ſich zwiſchen den Schenkeln der großen Verkehrs⸗ 
linien (Bahnen, Ausfallſtraßen) bis etwa Stunden⸗ 
entfernung vom Mittelpunkt ausdehnt. 

Stadtlandkultur iſt das Mittel, geſtörtes Stadtleben 
wieder in Ordnung zu bringen. Tauſende, denen durch 
Übernahme einer „Klitſche“ erwünſcht wird, eine neue 
Exiſtenz aufzubauen; Hunderttauſende, denen ſchon 
mit einem Zuſchuß aus ihrem Gärtlein geholfen iſt; 
Millionen, denen dieſer Umſtellungsprozeß Arbeit gibt. 

Stadtlandkultur iſt berufen, viele der heute die 
Stadt bedrängende Probleme, wie das Boden-, das 
Arbeitsloſen- oder das Abfallproblem, zu löſen: 
Stadtlandkultur heißt Sicherung, heißt Verjüngung, 
heißt Wiederaufbau der verſteinten modernen Stadt 
als grüne Gartenſtadt. 


Utopiftifcher Städtebau. 

Dies „Freiland“ aber bedingt geradezu das Intenfiv- 
land ſtädtiſcher und ländlicher Richtung. 

Auf dieſe Weiſe hätten wir dann drei große charak⸗ 
teriſtiſche Kategorien der Bodennutzung beiſammen: 
den Nährboden, den Wohnboden und den 
Naturboden, die jede in ihrer Art tuypiſch 
europäiſch und damit zukunftsberechtigt ſind. Ihre 
gerechte Verteilung wird auch die Grundlage der zu⸗ 
künftigen Siedlungsorganiſation ſowie des Städtebaues 
zu bilden haben, ſo weit es ſich auf den Boden bezieht. 
Wir ſchätzen den 


Bedarf an Lebensraum pro Stadtkopf:“ 
früher künftig 
Arbeitsfläche 20 qm 
Wohnfläche. 50 = 
Gartenfläche 10 = 
Kultur- oder 
Grüngürtel 300 qm 


20 = 
Stadtgebiet: 
Verkehrsland 
Bauland, Odland 
und Wieſen 
380 qm Stadtlandgebiet 1000 qm 
Landgebiet ... 4000 » (Großver- 
ſorgungs⸗ 
gebiet). 
Gründen oder reformieren wir nun eine Standard— 
ſtadt von 100000 Einwohnern, ſo ergibt ſich: 
Ein Arbeitskern von ca. 200 ha 
eine Wohnzone von ca. 800 - 
eine Gartenzone von ca. 2000 = 


zuſammen 3000 ha Stadtgebiet 
. 7000 ha Stadtlandgebiet 


zuſammen 10000 ha 
korrefpondierend mit rd. 40000 ha Landgebiet 
50000 ha 


Die graphiſche Anordnung erläutert die nachfolgende 
Skizze für Landesplanung vom Lande her. Abb. 15. 


Was produziert der Menſch! 


Über den Inhalt der Abfälle der menſchlichen Wirt⸗ 
ſchaft haben die verſchiedenen Forſcher und Fachleute 
ſtark abweichende Zahlen gefunden. Es ſeien deshalb 
für unſere praktiſche Arbeit folgende „Nichtlaboratoriums⸗ 
werte“ als Indexſchema vorangeſtellt und allen folgenden 
Berechnungen zu Grunde gelegt.“) Da die Dünger⸗ 
bereitung, jedenfalls heute meßbar, nach Minerals 
gehalten rechnet, folgen in der nachſtehenden Über⸗ 
ſicht die Grundzahlen je Kopf und Jahr. 


700 qm (Kleinver⸗ 
ſorgungs⸗ 
gebiet). 


Kulturgürtel 


*) berall iſt der notwendige Verkehrsraum mit 
einbegriffen. 


Abb. 14. 
range | im menge wert in 
ke G. M. 4g Goldmark 
Gr. 1 Fäkalien 50 10,851 
8 Bein 11 90 [5259 5367,10 
r. 2 Feinmüll 120 1.— 
Küchenabfall.[ 20 0,13% 140 | 113 
Gr. 3 Straßenkehricht 100 0,6000 200 1.70 
Straßenſchlamm 100 1,10 5 


insgeſamt | 876 | 9,93 
rb. 10,— 


„ 


Der Dungwert dieſer Abfallſtoffe hängt weſentlich von 
der Gewinnung ab. Nachfolgende Verhältniszahlen 
zeigen die Bedeutung der Trockenverwertung 


Stickſtof 

die friſchen Exkremente enthalten etwa.. 10 v. T. 

friſchen Hürn ua ner ee 10 v. T. 

Abortdünger aus Torfſtühlen 1 b. T. 

Er „ Tonnen ohne Spülung 

(prompt verwertet) ... 6,5 v. T. 

15 „ Gruben (gelagrrt) ... 3,6 v. T. 

gewöhnliche Jaucheeeeeee 2-3 v. T. 
Spillatiiie u... 0 a0: nur sw 0,5 v 


„ N. T. 
Aus ſolcher Wertſpannung bis zum Zwanzigfachen 
en die Bedeutung der Wahl des Abfallſyſtems klar 
ervor. 


*) Aus „Kulturgürtel Kiel“ von Stadtrat Dr. Hahn⸗ 
Kiel und Leberecht Migge-Worpswede. 53 Seiten mit 
20 Abb. Zu beziehen durch den Magiſtrat Kiel und die 
Siedlerſchule Worpswede. Näheres auch in „Ver⸗ 
Bet l. oder Beſeitigung“ im Geſ. Ing. Jahrg. 25, 

eft 3. 
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BR ARBEITS - KERN 


TOO na 


m WOHN- ZONE?’ OO . GÜRTE 
© LAA ATEN - ZONE _2000 2 — 
3000 Ha. 7000 Pa. 


Abb. 15. 


Volkswirtſchaftlich entſcheidend iſt das Verhältnis der 
ſtädtiſchen Dungmaſſen zu den ländlichen — die mine⸗ 
raliſchen Geſamtprodukte zu den animaliſchen Stoffen. 
Was wird heute erzeugt? Stellen wir den ſtädtiſchen 
Abfällen unſere Stickſtoffwerte aus den landwirtſchaft⸗ 
lichen Abfällen und der Kunſtdüngererzeugung gegenüber, 
ſo kommen wir zu folgenden Vergleichen: 


Zahlentafel 1 
Die deutſchen Stickſtoffvorräte im Jahr: 
Die Fäkalien der Haustiere 1150 000 t 


Die menſchlichen Fäkalien .. 300 000 t 
Künſtlicher Stichftoff .. ....... 350 000 t 
Streu- und Brennmaterialien 100 000 t 
1 900 000 t 

Davon entfallen auf: 

= el a. 
Stadt S ] Land 8 8 N 
8 ® Sdujtrie 
Soll 300 000 6 % 1 250 000 [66°/.|350000 
Haben ca..... 10—15000ʃ3,5% 130 —1400000(45% 175000 
alſo ausge⸗ 

wertet 3-5 v. H. 1012 v. H. 50 v. H. 


*) Dieſe und folgende Zahlen nach dem Material der 
Siedlerſchule Worpswede. 


Um dieſe Menge künftlich zu erzeugen, benötigen wir 
ein Arbeitsheer von 150 000 Mann. 


Zahlentafel III 
Unſere Dungreſerven ſtellen ſich insgeſamt im Jahr: 


Diet. 
in 


Die wichtigften] Ins⸗ Davon 


Dungſtoffe eſamt In⸗ 
gſtoffe | geii Stadt Land dire v. H. 
Stickſtoff ... 1900000) 300000 1250000350000 16 
Phosphor⸗ 

fäure ..... 1100000 200000 600000|300000| 18 
Humus ..... 25000000[2500000|22000000| — —10 


| | 
| 


Und die Finanzen? Wir planten noch in keinem 
Falle eine Abfallverwertung, die die Stadt mit höheren 
Unkoſten belaſtet, als fie fie heute trägt. Im Gegen- 
teil, es ſoll damit ein Vorteil für die Stadt ebenſowohl 
als für den Bodenbeſteller verbunden ſein. Dies aber 
iſt das Kennzeichen unſerer bisherigen Abfallwirtſchaft, 
daß ſie weder dem einen noch dem anderen dient. So 
kommt es, daß die Stadt immer ihre Abfälle als 
Dünger abgeben wollte, die Landwirtſchaft ſie aber 
nicht zu den geforderten Preiſen abgeben konnte. Oft 
nimmt ſie ſie ſelbſt nicht geſchenkt. Der Haken muß 
alſo in der Technik und Organiſation liegen. 

Wir vergleichen hier zunächſt die Koſten einiger 
Städte mit Kanaliſation und mit Verwertung der 
Abfälle. 
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Abb. 16. Das Groß-Dungſilo, das in Grünberg nach den 
Plänen! der Siedlerſchule Worpswede errichtet wurde 


vergleich der Koſten: 


1. Anlagekoſten je Kopf der 
Bevölkerung: 
Kanaliſation: 

für Mittelſtädte (nach Weyl im Durchſchn.) . 40—50 M 
8 8 8 2 


Breslann we 0,— = 

Berlin ohne Niejelfelder . . . 2 2... 8— - 

Berlin einſchl. Riejelfelder. . . » 2 2.623,40 » 

Frankfurt a. Mm. 52. 
Verwertung: 

Hann.⸗ Münden 207 4 

Rendsburg (Kübelanfuhr mit Kompoftierung) 3,49 


2. Betriebskoſten je Kopf der 
Bevölkerung: 
Kanaliſation: 


Dresden 1924 (nach Fleck und Heilmann) . 1,80 AM 
Bunzlau 1924 (Kleinſtadt) . 5 6,67 = 
Berlin vor dem Kriege. . . . 3,— . 
Frankfurt a. M. vor dem Krieg 3,75 = 
Breslau vor dem Kriege . . 181 

Hierzu kommen noch: Waſſerkoſten 0,40 —0,50 = 

Gruben 1924: 

Dresden (nach Fleck und Heilmann) 3.— 4. 
Grünberg ohne Spülung . 8 0,75 = 
Grünberg mit Spülung.. 4,— = 


Kübel mit Verwertung vor dem Kriege: 


Münden . 1,33 AM 
Rendsburg . „ Gr „ „ 6 1,42 = 
Der Durchſchnitt jagt alſo nicht einmal, daß die 


Kanaliſation das billigere Verfahren ſei, noch weniger, 
wenn wir die Städte vergleichen, deren Einheiten am 
meiſten auseinander gehen: Bunzlau hat dieſelbe 
Größe wie Grünberg, wo der Erlös für den 
Grubeninhalt ohne Spülung lediglich eine angenehme 
Verbilligung des Kompoſtes darſtellt. Warum ſollen 
nicht auch, mit größerer Kapitalinveſtierung, die erfolg⸗ 
reichen Fuhrbetriebe der Städte Münden und 
Rendsburg auch auf Röhrenbetriebe der Groß— 
ſtadt übertragen werden können? 

Die mechaniſch geklärten Abwäſſer ſind größten⸗ 
teils Fiſchteichen zur weiteren biologiſchen Reinigung 
zuzuleiten, zum kleineren Teil durch Verrieſeln, Ein⸗ 
ftauen, Verregnen und Verſprengen landwirtſchaftlich 
zu verwerten. Der Klärſchlamm wird als Faul-⸗ und 
Friſchſchlamm für Düngezwecke als Mengedünger aus⸗ 
genutzt. Der Mengedünger ſoll durch Miſchen von 


J Faul⸗ oder Friſchſchlamm mit dem im Haus⸗ 
müll enthaltenen Feinmüll gewonnen werden. 


Pionier-Städte, 
Grünberg. 


Wie ſchon der Name ſagt, war Grünberg 
ehemals eine vielgefeierte Garten- und Wein⸗ 
bauſtadt. Ihre Bürger verſorgten ſich trotz 
regen Gewerbefleißes weitgehend mit Boden— 
produkten. Die Stadt war mit einem Kranz 
blühender Gärten umgeben. Dieſe natürliche 
Entwicklung hat die zunehmende Induſtriali— 
ſierung unterbrochen. Wenn das Leben in der 
Stadt nicht ernſtlich gefährdet ſein ſoll, muß 
dieſe organiſche Wechſelwirkung von Stadt- 
und Landarbeit wiederhergeſtellt werden. Grün— 
berg muß wieder zum „grünen Berge“ 
werden“). 


Heute iſt Grünberg auf dem beſten Wege, 
den Stadtberg wieder zu begrünen, eine neue 
„Stadtlandkultur“ zu etablieren. Wie war 
der Weg? 


Zur allmählichen Verwirklichung der im Grüngürtel 
vorgezeichneten koloniſatoriſchen Aufgabe hat die Stadt 
auf Anregung des Verfaſſers die „Stadtlandkultur- 
Geſellſchaft m. b. H.“ begründet. Ihr wurde nach und 
nach die geſamte grünpolitiſche und koloniſatoriſche 
Arbeit der Stadt überantwortet. Die Geſellſchaft kann 
heute nach faſt 5 jähriger Tätigkeit bereits auf erheb⸗ 
lichen Erfolg zurückblichen. Sie hat neben den üb⸗ 
lichen ſtädtiſchen Grünaufgaben für Sport und Spiel, 
für Friedhof u. a. m. das in Grünberg vollkommen dar⸗ 
niederliegende Kleingartenweſen belebt, ſie hat eine ſich 
noch ſtändig erweiternde ſtädtiſche Landwirtſchaft 
etabliert und intenſiviert, ſie hat große Verſuchs— 
anlagen errichtet und ſie hat vor allem das „Vorwerk“ 
ausgelegt, als Beiſpiel einer techniſchen Großſiedlung. 
Alle dieſe Aufgaben unter der tatkräftigen weit aus⸗ 
ſchauenden Förderung des Oberbürgermeiſters Finke, 
unter praktiſcher Leitung des Garteningenieurs A. 
Weiß. Und das alles zwar mit gebührender Aus⸗ 
nutzung der ordentlichen ſtaatlichen und erlangbaren 
ſtädtiſchen Beihilfen, im übrigen aber vollkommen 
eigenwirtſchaftlich durchgeführt. 


Die techniſche Großſiedlung 
„Hof Hammer-Kiel“. 

Eine Gutswirtſchaft, im Weichbilde der Stadt, kann 
nicht die Intenſität erreichen, die von einem Stück 
Land, das von der Straßenbahn der Großſtadt berührt 
wird, billig verlangt werden muß. So begründete der 
Magiſtrat Kiel in ſeiner Vorlage vom 21. März 1921 die 
Aufteilung wie folgt: 

„Der Pachtvertrag für den ca. 191 ha großen Hof 
läuft mit Ende März d. Is. ab. Die Pacht be⸗ 
trug bisher nur Mk. 8350, — im Jahr. Wir haben des- 
halb davon abgeſehen, den Hof wieder im ganzen zu 
verpachten, obwohl auch dabei eine Steigerung des Er⸗ 
trages möglich geweſen wäre, ſondern die Aufteilung 
beſchloſſen.“ 

Inzwiſchen iſt während der letzten 4 Jahre die 
Siedlung ausgebaut worden, es find heute 38 Voll- und 
83 Nebenſiedler angeſetzt, dazu 170 Kleingärtner. 

Die Rentabilität der Aufwendungen ergibt ſich aus 
folgender Aufſtellung: 

Die Stadt hat für die 113,5 ha Nutzland aufge⸗ 
wendet 181747 Mark — 107 287 Mark — 74 460 Mark. 


*) Aus der Sondernummer der „Siedlungs-Wirt- 
ſchaft“, Heft 10, Jahrg. 24. 
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Sie hatte vor der Erſchließung eine Einnahme von 
8350 Mark. Dies war ſchon ein Inflationspacht. Die 
normale Friedenspacht war etwa 7000 Mk. Die Stadt 
erhält heute an Pacht 9050 Mark, alſo 2000 Mark 
mehr ſchon aus dem bis heute ausgelegten Nutzland. 
Und dies bei einem Pachtſatz von größtenteils nur 
2 Pfg. je qm, bei dem Reſt für 3 Pfg. 

Als Hauptergebnis dieſes grünpolitiſchen Vor⸗ 
ſtoßes der Stadt Kiel iſt zu buchen, daß ſie allerdings 
teilweiſe mit Hilfe der Inflation — einen Volkspark 
für nicht mehr als 10 Pf. je am anlegen konnte, ein Auf⸗ 
wand, der mit einer geringen Erhöhung des Pacht— 
ſatzes notfalls völlig abgedeckt werden könnte. 


Die magere „Produktiv⸗Sieolung“. 


In 5 Jahren hat unſer ländlicher Siedlungs⸗ 
apparat im ganzen nur 10000 neue Menſchen im 
Vollberuf aufs Land werfen können. Was will das be⸗ 
ſagen, wenn zu gleicher Zeit die Zahlen der Wander— 
arbeiter jährlich noch immer über 100 000 betrug und 
die Ziffer der ſtändigen Erwerbsloſen zwiſchen einer 
halben und 1½ Millionen jährlich ſchwankt. Von 
irgend welcher Beeinfluſſung unſeres Nahrungs⸗ 
ſtandards kann angeſichts dieſes hökerhaften Sied— 
lungsbetriebes natürlich keine Rede ſein. Aber auch 
in bevölkerungs- und arbeitspolitiſcher Hinſicht war, 
wie wir ſehen, das ländliche Rolonifatorifche Unter— 
nehmen bisher ein glattes Fiasko“). 

Die Urſache liegt in der falſchen Wahl des länd— 
lichen Siedlungstyps. Denn im ganzen muß der 
„Kleinbauer“ mittelalterlicher Herkunft, in welcher 
Form auch immer, als unzeitgemäß für die ziviliſierte 
Koloniſation Mitteleuropas abgelehnt werden. All— 
mähliche Umſtellung notfalls Umlegung der vorhan— 
denen Millionen ländlicher Kleinbetriebe auf Gärt. 
nerei; neue Siedlungen dagegen nur in beſter Lage 
mit intenſiven Siedlungstypen: Das iſt es, was wir 
brauchen! 

Hier iſt es eigentlich nur das ſtadtgeborene Klein: 
oder Pachtgartenweſen, wo von öffentlicher Wirtſchaft⸗ 
lichkeit, d. h. von einem ſachlichen Ertrag, die Rede 
ſein kann. Natürlich in Grenzen. Denn, gemeſſen am 
Einſtandspreis, des wertvollen Stadtbodens, iſt die der- 
zeitige Rente aus dieſem Boden verhältnismäßig nur 
gering und daher nur unter ſozialen Geſichtspunkten zu 
vertreten. Die private Wirtſchaftlichkeit dieſer Gärten 
ſinkt leider immer mehr. (Siehe Kapitel II „Soziale 
Gärten “.) 

Die Kernfrage für dieſen heute noch „fliegenden“ 
Koloniſationstyp iſt die Frage nach der Seßhaft⸗ 
machung von rd. 1 Million ſtädtiſcher Kleingärtner 
(von etwa 1% Millionen insgeſamt). Die Vorbe⸗ 
dingung dieſer Seßhaftigkeit iſt aber eine ſtadtgemäße 
gärtneriſche Einrichtung der Gärten, die mit 8 
generellen Umlegung Hand in Hand zu gehen hätte. E 
iſt ein müßiger Traum, die Aufbringung der hierfür 
ſchätzungsweiſe erforderlichen 100 bis 200 Millionen 
Goldmark ganz oder auch nur weſentlich der Selbſt⸗ 
hilfekraft der in ihrer großen Maſſe aus ärmſten 
Schichten ſtammenden Kleingarten-Pächtern zu über— 
laſſen. Vollends als öffentliche Laſt verblieben die 
Millionen unorganiſierter Kleingärtner. Wir glauben 
deshalb nicht, daß das deutſche Kleingartenproblem 
ohne eine zum mindeſten vorübergehend öffentliche 
Kreditaktion irgend befriedigt gelöſt werden könnte. 


*) Nur im Zuſammenhang mit einigen Kanalbauten 
und im Rahmen der Beſiedlung des mitteldeutſchen 
Braunkohlengebietes ſcheinen ſich allmählich echte kolo— 
niſatoriſche Tendenzen durchzuringen. 


Gffentlicher Wohnungsbau für Kapitaliften. 


Die Finanzierung unſeres Wohnungsbaues iſt 
ein Kapitel für ſich. Bezeichnend für ihren Geiſt iſt, daß 
ſie ſich eigentlich nie von der unkolonialen Grundlage 
einer bedenkenloſen Geſchenkpolitik hat ganz löſen 
können. Das Geſetz „zur Erhaltung einer Abgabe zur 
Förderung des Wohnungsbaues“ vom 26. 6. 23, das ein 
Chaos zu regeln beſtimmt war, bereicherte in der 
Inflation ſyſtematiſch Wohnungsintereſſenten und feit- 
dem Bauintereſſenten. Heute ſind die Zuſtände ſo weit 
gediehen, daß jeder Unternehmer und jede ad hoc ge— 
gründete Geſellſchaft mit öffentlichen Mitteln Woh— 
nungen bauen darf, deren Rente im Freimarkt ausge- 
handelt wird. Der Effekt dieſer Finanzpolitik iſt der, 
daß wir heute mit Steuergeldern vorwiegend des 
kleinen Mannes faſt ausſchließlich Wohnungen für 
reiche Leute bauen. Praktiſch hat unſer gemeinnütziger 
Wohnungsbau feine gemeinnützige Baſis längſt ver- 
laſſen: von einem Wohnungsbau für Minderbemittelte 
iſt kaum mehr die Rede: Wir bauen für Kapitaliſten. 


Fiasko einer Roloniſation. 

Insgeſamt ſchätzen Kenner die Ausgaben für unſere 
Binnenkolonijation an Land, Bauten, Arbeitslöhnen 
und Materialien ſeit 1919 auf insgeſamt 8 bis 10 Milli⸗ 
arden Mark. Das iſt nicht mehr und nicht weniger, als 
unſer geſamter Jahresexport im Frieden. Was iſt mit 
dieſem rieſigen Koloniſationskapital erreicht? 

Haben wir das Elementargeſetz aller Siedlung, 
nämlich den Konſum zu verringern, und die Pro— 
duktion zu ſteigern, erfüllt? Haben wir unſere 
organiſche Maſſe vermehrt? Haben wir mit Hilfe 
unſerer Koloniſation unſeren Lebensſpielraum er⸗ 
weitert? Nein! Gewiß, wir haben ein wenig Land 
beſtellt, etwas mehr Wohnungen gebaut und noch mehr 
Arbeitsloſe ausgehalten — aber wir haben das über— 
wiegend aus Macht und — parteipolitiſchen örtlichen 
und anderen opportuniſtiſchen Beweggründen getan. 
Vor allem: wir haben das alles ohne jede Beziehung zu— 
einander getan. Wir haben holoniſatoriſche Taktik ge— 
trieben und brauchten Siedlungsſtrategie. 

Wenn echte Binnenkolonifation bedeutet: das ge— 
ſtörte Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe 
der materiellen Volkswirtſchaft wieder herzuſtellen, ſo 
iſt die Anſtrengung umſonſt geweſen. Wir haben aus 
der Subſtanz koloniſiert und das Gut trotzdem umfonft 
vertan: im ganzen war unſere Koloniſation ein 
Fiasko! 


Das Evangelium des Gartens. 


Koloniſation iſt Kult, echtes Siedeln iſt immer mit 
Glauben verbunden. Glaube an etwas Neues, 
Beſſeres, Höheres. Und da es einen Glauben ohne 
Opfer nicht gut geben kann, ſo iſt der Weg zu dieſem 
Höheren, Beſſeren, Neuen immer ein opfervoller ge— 
weſen. Ob ihn in neuerer Zeit engliſche Squatter 
gingen oder tauſend Jahre vorher Millionen Chineſen. 
Hier wie dort waren die Koloniſten Entſagende und 
Hoffende: Gläubige. Und die Siedlerführer waren ihre 
Prieſter. 

Wohin führten dieſe Prieſter ihre Gemeinde? 
Immer und ausſchließlich auf den Boden, auf jung— 
fräulichen Boden. Ihn zu erneuern, zu befruchten, 
war ihr erſtes und einziges Ziel. Alle Kraft dem 
Boden, und dieſe gläubige Kraft ſchuf denn auch regel— 
mäßig aus ſterilem Wald und Steppe tragendes Acker⸗ 
land. Und aus ertragreichem Ackerland ſchließlich 
üppige Gärten. Und jetzt erſt mit den Büren, dem 
Zeichen äußeren Wohlſtandes, kam auch das Bauen 
und Kleiden (bis dahin nur Nebenwerk), kam auch 
mancherlei Reiz zu Ehren. Die Bodenkultur erweckte 
Lebenskultur, erweckte und hielt ſie wach: Blumen 


24 Siedlungswirtfäaft 


Heft 4 


und Tiere um uns find ein Schutzwall vor Entartung. 
Land iſt das Zeichen der Kraft, Garten das Zeichen des 
Geiſtes. So führt der Glaube zum Garten, ſo nährt 
der Garten den Glauben. 

Moderne Menſchen haben zu glauben verlernt, ſo 
haben fie auch keine Gärten, wenigſtens keine, denen 
man glauben kann (und die man uns glauben kann). 
Und ſo iſt denn auch unſere ganze Siedlungsbewegung 
ungläubig von Grund auf. Und war ſie es nicht von 
Anfang her, ſo iſt ſie es doch geworden. Nur dem ſo⸗ 
genannten Kleingartenweſen ſteht noch ein Reſt des 
Glaubens an an die erneuernde Kraft des Bodens. 
Aber auch der wird bald „wegorganiſiert“ ſein. Unſer 
Siedler von heute glaubt an nichts als an ſeinen Vor⸗ 
teil, an ſeine neue Wohnung, an ſeine beſſere Sicherung, 
an ſein ſchöneres Leben. Er denkt nicht daran, das 
heilige Geſetz der Siedlung zu erfüllen — zu opfern. 
Und ſeine Führer denken nicht daran, ihn zum Opfern 
anzuhalten. (Sie haben zu tun, ihre „Stelle“ zu 


echten Siedlerführer haben und haben können. Wir 
möchten ſiedeln, wir glauben ſelber nicht daran. Je⸗ 
75 keine Siedlung ohne Glauben, Koloniſation iſt 
Kult! 

Iſt es doppelt vom kult- und kulturloſen Europa? 
Das kämpft ſeit einem halben Jahrhundert verzweifelt 
um die Befriedigung vom Moloch Ziviliſation. Nun 
aber regt ſich die andere Seite des großen Kontinents, 
die noch glaubt und Gärten ihr Eigentum nennt. 
Kommt heran mit Macht. Schon ſpüren wir die geiſtige 
Invaſion empfindlich. Es rückt heran, in den Händen 
Hacken und im Auge Seelen. Waffen, denen Gas und 
Tanks nicht gewachſen ſind. Hollah, ſoll das alte 
Europa noch Europa ſein und bleiben? Soll es wieder 
werden? Ja, es ſoll, aber wenn es will, ſo muß es 
koloniſieren, koloniſieren heißt wieder gutmachen, 
ordnen, heißt umſchichten, umſiedeln. Vor allem 
Europa muß an feine holoniſatoriſche Sendung 
glauben. 


halten.) Item wir keine echte Siedlung und keine 
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Gartenfürſorge im April. 
1. Schutz. Keine unſerer Kulturmaßnahmen iſt fo höhere Obftkulturen leicht und billig in den beſonders 


einfach und doch noch ſo wenig eindeutig erkannt, wie 
das Schützen der Pflanzen. Grundſätzlich haben wir 
drei verſchiedene Arten von Kälte. Die erſte tritt auf, 
wenn nachts keine Sonnenwärme mehr auf die Erde 
ſtrahlt. Die obere Luft kühlt ſich dann ſehr raſch ab, 
während der Boden ſehr viel länger ſeine Wärme feſt⸗ 
hält. Erſt langſam und allmählich ſtrahlt auch er ſeine 
Wärme an die umgebende Luft aus. Man nennt dieſe 
Kälte Strahlungskälte und ſchützt ſich gegen ſie 
durch Bedecken der Erde bezw. der Pflanzen mit 
Fenſtern, Strohmatten, Brettern und ähnlichem 
Material. Die Wärme bleibt dann der Erde bezw. den 
Pflanzen erhalten, genau wie den Menſchen durch ſeine 
Kleider die Eigenwärme erhalten bleibt. 

Auch die Erzeugung von Rauchwolken verhindert 
die Abkühlung der Erde, ſodaß hierdurch beſonders 


eee. 


gefährlichen Tagen der Frühjahrsfröſte Anfang und 
Mitte Mai geſchützt werden können. 

Die Abkühlung ſchreitet nun nachts fort, und bald 
tritt der Punkt ein, wo ſich ein entgegengeſetzter 
Faktor geltend macht. Die kalte Luft iſt ſehwerer 
und ſinkt zu Boden, hebt alſo von einem ge⸗ 
wiſſen Zeitpunkt ab die Wärmeausſtrahlung der Erde 
auf. Es lagert dann dicht über der Erde eine kalte 
Luftſchicht, die ſich nach den tieferen Punkten des Ge⸗ 
ländes zu bewegt: fließende Kälte. Hiergegen können 
wir uns außer durch oben bereits erwähnte Be⸗ 
deckung der Kulturen nicht weiter ſchützen, aber wir 
können durch Hinderniſſe, die das Weiterbewegen der 
kalten Luft aufhalten, unſere Kulturen gefährden. 
Niemals ſoll man, vor allem tiefe Stellen, die keinen 
Abfluß haben, mit empfindlichen Kulturen bepflanzen. 


Abb. 17 
Crocus vernus 
„Weiße Königin“. 


Abb. 17 u. 18 ſtellt 
uns dankens⸗ 
werter Weiſe der 
Verlag der 
Gartenſchönheit 
zur Verfügung. 
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Am Tage wiederum, bei ſtrahlender 
Sonne, wird die dichteſte Luftſchicht, 
alſo die direkt über der Erde, wie auch 
die Erde mit all ihren Gegenſtänden 
ſelbſt, am raſcheſten und ſtärkſten er⸗ 
wärmt. Dieſe Wirkung beſteht auch bei 
bedechtem Himmel. Nun wirkt jede 
Luftbewegung dadurch nachteilig, daß 
ſie die warme Luft auf der Erde mit 
kälteren höheren Luftſchichten miſcht 
und dadurch abkühlt. Jeder Wind ver⸗ 
ſchlechtert die Wärmeverhältniſſe für 
die Pflanzen. 

Dieſe Windkälte wird heute praktifch 
am wenigſten beachtet, und doch haben 
Verſuche erwieſen, daß ein Schutz gegen 
fie durch Mauern, Hecken u. ä. durch⸗ 
ſchnittlich 50% Wachstumsſteigerung 
hervorgerufen hat. Bei empfindlichen 
Kulturen und guten Windmauern iſt 
das Ergebnis weit höher, oft kann 
überhaupt erſt hierdurch die Kultur 
derſelben ermöglicht werden. 

Zu einem guten Kälteſchutz gehört 
auch eine aufmerkſame Beobachtung 
der Witterung. Hier geben die Berichte 
der meteorologiſchen Stationen die 
beſten Wettervorausſagen. Außerdem 
kommt für die unmittelbare Vorher⸗ 
beſtimmung der Temperatur über Nacht 
das Froſtwehr-Thermometer in Be⸗ 
tracht. 

II. Düngung. Um endgültig den Ernährungs- 
ſpielraum unſerer Pflanzen während dieſes Jahres feſt⸗ 
zulegen, überlegen wir uns noch einmal die Grund⸗ 
bedingungen aller Pflanzenernährung. Denn damit, 
daß wir ihnen Miſt oder Kompoſt oder ein beliebiges 
Salz geben, iſt es nicht getan. Stickſtoff, Phosphor⸗ 
ſäure für ſich allein bedeuten nichts für das Leben der 
Pflanzen, und ſo auch kann der Kompoſt im land⸗ 
läufigen Sinne ein durchaus wirtſchaftlich ſchlechtes 
Mittel ſein, die Ernährung der Pflanzen zu fördern. 
Das A und O der Düngung iſt die Zuſammenwirkung 
aller Stoffe, die die Pflanze zu ihrem Aufbau 
braucht. Man nennt dies das Minimumgeſetz. Das 
beſagt, daß das Wachstum der Pflanzen ſich nach dem 
Stoff richtet, der im Mindeſtmaß vorhanden iſt. Alle 
anderen Stoffe können nicht ausgewertet werden, 
bleiben als totes Kapital liegen, bezw. gerade die 
wertvollſten werden in den Untergrund geſchwemmt 
und verdunſten in die Luft. 

Das beſte Bild, um hier die Zuſammenhänge zu 
überſehen, gibt uns der künſtliche Dünger. Hier 
müſſen Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure und Kalk zu⸗ 
ſammenwirken. Die Menge, die wir davon in einem 
beliebigen Dünger geben, richtet ſich nach dem Prozent⸗ 
gehalt dieſer Bünger. Im Durchſchnitt brauchen die 
Pflanzen von jedem der 4 Stoffe etwa die gleiche 
Menge. Unſere Kohlgewächſe, Spinat u. ä., etwas 
mehr an Stickſtoff, Wurzelgemüſe etwas mehr an Kali; 
Getreide u. ä. proteinreiche Früchte etwas mehr an 
Phosphor. Aufs Ar genügen durchſchnittlich ca. % bis 
1½ kg reiner Nährſtoffe jeder Art. Dieſe Zahl muß nun 
abgewandelt werden nach der Art der Pflanzung, die 
ſich nach der alten Kraft des Bodens, nach den früheren 
Kulturen und früheren Düngungen richtet. 

Im allgemeinen haben organiſche Dünger verhält⸗ 
nismäßig zu wenig Kali und Phosphorſäure. Darauf 


Abb. 18. 


Colchicum libanoticum. 


muß ſchon bei der Herſtellung dieſer Dünger Rückſicht 
genommen werden, es darf nichts von Abfällen ver— 
loren gehen. Nur ihre Geſamtheit gibt auch wieder ein 
harmoniſches Nährſtoffverhältnis. Es iſt vor allem der 
Müll, der ausgleichend wirkt und dem Kompoſt an 
Kali und Phosphor anreichert. 


Kalk ift alle 3 Jahre in einer Menge von A Itr. 
je Ar zu geben. Kompoſt als Univerſaldünger jedes 
Jahr in einer Menge von % bis 1 chm je Ar. 


Bei der jetzigen vorgerückten Jahreszeit iſt möglichſt 
gut erſchloſſener Kompoſt zu benutzen, von künſtlichem 
Dünger möglichſt leicht löslicher. Alſo für Phosphor⸗ 
ſäure das waſſer⸗ lösliche Superphosphat, für Kali 
40 %iges und Chlorkalk. 


III. Bewäſſerung. Alle im Herbſt oder im Vor⸗ 
frühling gepflanzten Bäume ſind kräftig nachzu⸗ 
wäſſern, ebenſo alle Spaliere an Wänden und Koni⸗ 
feren. Im übrigen iſt bei Bewäſſerungen von Freiland 
und Treibbeetkulturen äußerſte Vorſicht anzuwenden. 
Kaltes Waſſer ſchadet noch leicht den zarten jungen 
Pflanzen. 


IV. Saat und Pflanzung. Es iſt die 2. oder 
3. Ausſaat vorzunehmen von Salat, Kohlrabi, Erbjen, 
Radieschen, Schnittſalat, Kreſſe u. dergl. Die erſte 
Ausſaat von Roſenkohl, Sommerrettich, Frühkohl, 
Kartoffeln, bei milder Witterung Anfang oder Mitte 
des Monats anzupflanzen. Gegen Ende des Monats 
Sellerie, Porree; die Gurken find im Miſtbeet oder im 
Zimmer in Töpfchen heranzuziehen; desgleichen können 
Bohnen in Töpfchen herangezogen werden. Hierzu 
eignen ſich billige Papptöpſfchen oder noch beſſer die 
neuen Humola (Torftöpfchen). Spargel kann gepflanzt 
werden. 
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V. Pflege. Tomaten ſind umzupflanzen, Sellerie zu 
verſtopfen. Auch den anderen Kehlpflanzen und vor 
allem den Semmerbiumen iſt ein Verſtopfen ſehr dien⸗ 
lich. Am Obſt kann Veredlung hinter die Rinde aus⸗ 
geführt werden, und Ohulieren auf das treibende 
Auge. 

VI. Tierzucht. Die Bienen ſind vor ſchärferem 
Witterungswechſel zu ſchützen. 
vertrieben werden durch Naphtalin. Bei Kaninchen 
iſt Vorſicht zu üben beim übergang zur Grünfütterung. 
Bei den Hühnern iſt das Brutgeſchäft ſorgfältig 
durchzuführen. Man beſorgt ſich re tzeitig Klucken 
oder läßt künſtlich brüten damit man nicht zu ſpät 
Küken bekommt, die entſprechend auch erſt ſpät zu 
legen beginnen. 


VII. Schädlingsbekämpfung. Man richte beſonders 
fein Augenmerk auf den Apfelblütenſtecker. Im 
kleinen Garten kann man ſchon viel erreichen durch 
Abklopfen der Zweige mittels einer mit Wolle um⸗ 
wickelten Stange. Es müſſen aber Tücher untergelegt 
werden, damit die Käfer geſammelt und vernichtet 
werden können. Zur Vernichtung der Krankheiten der 
verſchiedenen Sämlinge beize man den Samen mit 
Uspulum oder Germiſan. Der Samen wird dabei am 
beſten mittels Säckchen in die Löſung getaucht und 
dann wieder getrocknet. Leichter iſt die Anwendung 
einer Trockenbeize. Man vernichte auch bei jeder 
Bodenbearbeitung Engerlinge, Drahtwürmer, Maul⸗ 
wurfsgrillen. Für die Bekämpfung der Kohlhernie 
verweiſen wir vor allem auf Heft 12/1925, das Inter⸗ 
eſſenten noch nachgeliefert werden kann. 


VIII. Blumen im Kleingarten. Blumen im Klein⸗ 
garten hat es immer gegeben. Es ſind nicht ſo ſehr 


Die Bienenlaus kann, 


die protzigen Roſen und Beetblumen des herrſchaft⸗ 
lichen Villengartens, als vielmehr die beſcheidenen 
ausdauernden Stauden, und beſonders auch die ebenſo 
preiswerten wie farbenprächtigen Sommerblumen oder 
Anuellen. Gerade dieſes letztere Blumenmaterial iſt 
zuſammen mit den blühenden Schlingern berufen, zum 
Kern des Blumenſchmucks im Kleingarten erhoben zu 
werden. Wir werden in den nächſten Nummern 
dieſem Gartengebiete in Wort und Bild erhöhte Auf- 
merkjamkeit ſchenken. 

Wir bringen diesmal 2 unſerer ſchönſten Frühjahrs⸗ 
blüher im Bild (Abb. 17) ift Crocus vernus, weiße 
Königin, eine Art, die ſich im Freien gut beſtockt und 
ſich ausbreitet, jedes Jahr alſo von neuem und in 
beſſerem Flor wieder erſcheint, während die meiſten 
ſonſtigen Sorten immer wieder neu gejtecht werden 
müſſen. Abb. 18 iſt Colchicum libanoticum. Sie iſt 
eine Herbjtzeitlofen-Art, die im Februar blüht, wenig 
bekannt, verdient aber ſtatt vieler ſo empfindlichen 
Zwiebelgewächſe mehr angebaut zu werden. 


Für eine allmähliche gute Durchſetzung des Gartens 
mit Blumen iſt es wichtig, beſonders jetzt im Frühjahr 
auf das Erblühen und auch auf die verſchiedenen Be⸗ 
lichtungs⸗ und ſonſtigen Verhältniſſe des Gartens zu 
achten. Viele ſchattige Stellen laſſen ſich allmählich 
ſehr fein mit Buſchwindröschen, Maiglöckchen, ja auch 
bei größerer Sorgfalt mit einheimiſchen Orchideen be= 
ſetzen. An feuchten Stellen wachſen beſonders gut 
Leberblümchen und Sumpfdotterblumen. 

Wir verweiſen noch einmal auf die rechtzeitige 
Heranzucht von Sommerblumen und deren ein- oder 
mehrmaliges Verpflanzen unter Glas oder an ge⸗ 
ſchützten Stellen des Gartens. Schemmel. 


Sieoͤlungs⸗Gloſſen. 


Der „Deutſche Kommunalkalender“*) it für 1926 ein 
recht ftattliher Band geworden, ein rechtes Be- 
hörden⸗Jahrbuch. überſichtlich marſchieren zu⸗ 
nächſt all die Behördenverbände der deutſchen Städte 
und Landgemeinden, der Kreiſe, Provinzen und ein⸗ 
zelner höherer Beamtengruppen auf. Kurz zuſammen⸗ 
gefaßt ſind dazu Stärke und Leitung, Ziele und 
Arbeitsergebniſſe dieſer Verbände dargelegt. Dann 
folgen Organiſationen und oberſte Behörden des 
Reiches und der Länder mit genauer Angabe der Zu⸗ 
ſtändigkeit der einzelnen Miniſterien und der unter: 
und nebengeordneten Amtsſtellen des Reiches und 
der Länder. 

Neben einem ſehr ausführlichen Tabellen⸗ und 
Kalenderteil, ausgedehnten Literatur- und Geſetzes⸗ 
überſichten werden alle wichtigen Kommunalfragen 
behandelt. Dabei haben die verdienſtvollen Heraus⸗ 
geber — Oberbürgermeiſter Alfred Finke, Grünberg, 
und Generalſekretär Erwin Stein, Berlin⸗Friedenau 
— eine äußerſt glückliche Hand gehabt. Der Löwen⸗ 
anteil entfällt auf Wohnungsweſen, Städtebau und 
Verkehr. Namen wie Stadtrat Dr. Ing. Hahn⸗Kiel, 
Dr.-Ing. Janſen⸗Berlin, Dr.-Ing. Blum⸗ Hannover, 
Martin Mächler⸗ Berlin, Reg.⸗Baumeiſter Langen⸗ 
Berlin als Städtebauer von Rang bürgen für ſolide 
Durcharbeitung des Programms. Auch die engeren 
Wohn- und Verkehrsfragen find von erſten Fachleuten 


*) erfchienen im deutſchen Kommunalverlag Berlin⸗ 
Friedenau. 


behandelt. Dabei kommen auch revolutionäre An⸗ 
ſichten zu Worte, ſo der Geſinnung nach gegenüber 
Städtebauer reinen Waſſers in einer Arbeit von Lebe⸗ 
recht Migge „Wer iſt zur ſiedlungstechniſchen Planung 
berufen?“, dem Stoff nach Paulſen in ſeinen „Lehren 
des amerikaniſchen Wohnungsbaues“. 


Wer nicht die Zeit findet, die kommunalen Zeit⸗ 
ſchriften während des ganzen Jahres durchzuarbeiten, 
der findet hier das Neueſte auf den Gebieten ſtädtiſcher 
Betriebstechnik, Wohlfahrtspflege, Arbeitsfürſorge, 
Schulweſen, Verwaltungsorgane. Kommunale Finanzen, 
ausländiſches Städteweſen. Gartenbau und Landwirt⸗ 
ſchaft kommen zu Wort durch Eckert: „Die Techniſie⸗ 
rung der kommunalen Landwirtſchaftsbetriebe“; Lebe⸗ 
recht Migge: „Die Organiſation der ſtadtgeborenen 
Gärten“ (angewandt auf die Ausſtellung „Heim und 
Scholle“, Braunſchweig), Max Schemmel: „Städtiſche 
Abfallwirtſchaft als überſchuß und Produktivbetrieb“; 
Brommer: „Die automatiſche Berieſelung und Beregnung 
von Gärtnereien, Kleingärten und Grünflächen“: 
Maier - Bode: „Moderne Schädlings-Bekämpfung vom 
Flugzeug aus“. 

Gern wird man ſich auch in die kommunale Chronik 
und die Arbeiten von Außenſeitern vergraben. Nur 
hier in der Siedlungs⸗Wirtſchaft iſt der Raum zu 
eng, auch nur anzufangen mit dem Ausſchöpfen des 
auch ſehr voluminöſen Inhalts. M. Sch. 
— — — — 
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Seit dem Jahre 1869 1 
ſehr zuverläſſiger Lieferant Umſonſt! 
aller Saumfäulenpflanzen erhulten Sie meinen Katalog über 


R 2 in ho Id 8 ehn ſch Obſtbäume, Rofen, Seerenobſt, Ziergehölze uſw. 


Baumſchulen M. Kichter, Saum⸗ u. Roſenſchulen 
Brockau bei Breslau Benkwitz⸗Brockau bei Breslau 


Ausführlicher Hauptkatalog 1926 (Bahnverbindung ſtündlich. 15 minuten vom Sahn⸗ 
+ + auf verlangen koſtenfrei + + hof Srodan.) 


Die Erde ift unfere Mutter! Sie ſchafft für uns im ewigen a 
die Lebensgrundlagen. Wie ſichern wir uns dieſen Reichtum? Wie 
mehren wir ihn als Bauer, Gärtner, Siedler? Wie geftalten wir 
unſer eigenes Leben? Tieſe jedermann angehenden Fragen beant⸗ 
wortet grundlegend die Monatsſchrift: Sebauet die Erde! Heraus⸗ 
gegeben von Walter Rudolph, Freiburg i. Br. — Günterſtal unter 
Mitarbeit bekannter Führer des Geiſtes⸗ und Wirtſchaftslebens. 
Bezugspreis: ½ Jahr 1.80 Mt., ½ Jahr 8.20 Mk. ½ Jabr 6,— Mk. 
Einzelhefte 0,60 Mk. Die Sonderfragen dieſes Gebietes behandeln 
ergänzend die Schriften: der natürliche Landbau als Grundlage 
des natürlichen vebens. Ein grüngoldener Tatweiſer für die neue Zeit. 
Von Walter Rudolph. Preis broschiert: 1,50 Mk. + 10 Pfg. Porto. 
Der Kompoft, ſeine Bedeutung, Bereitung und Anwendung. Von 
Walter Rudolph, Preis broſchiert: 0,60 Mk. + 5 Pfg. Porto. 


park⸗berlag Walter Berning 
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bei Bremen. vertriebs- Abteilung für den Billigſtes Angebot Siedlerfhule Worpswede 
Oſten: Iweigſtelle Gartenfürforge Breslau, umgehend bei Bremen 
Siernſtraße 40. Sert Pfüsner | Niederſchleſ. Sartenfürſorge 
wärder9+ Bergedorf Breslau + Sternſtraße 40 


Fort mit den veralteten Düngergruben 
aus den Gärten und Höfen! 


Sie find ſchuld daran, daß in Deutſchland für mehrere 
hundert Millionen Mark an Dungwerten jährlich verloren 
gehen. Auch ungeſchützt gelagerte Kompoſthaufen ſind arge 
Verſchwender. Der fortſchrittlich geſinnte Garteninhaber ver⸗ 
daut den Dünger ſeinen Pflanzen vor in unſerem neuen 

patentierten 


Worpsweder 
Gartendungſilo 


man verlange Profpefte 


Gartenfür ſorge Sreslau s Sartenfürſorge Worpswede 
Sternſtraße 40 bei Bremen 
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Gartenfürſorge iſt not — auch bei Geſtaltung von Einzelgärten. 
Umgeftaltung zweier Wohnfiedlergärten. 


Sie find in ihrer Art typiſch: Garten A (Abb. 18) 
nach dem Vorſchlag einer Baumschule vollgeſtopft 
mit Obſtbäumen; Wege und Flächen in ungeſchickter 
Anordnung, keinem einigermaßen gepflegten Garten⸗ 
bedürfnis Rechnung tragend. Der einzig erkennbare 
Zweck: Obſt zu erzielen, wird nicht erreicht, denn 
nach einem Jahrzehnt beengen ſich die Bäume ſo, 
daß eine Wildnis daraus entſteht. Raſen und 
Blumen ſtellen kleine Verlegenheitszugeſtändniſſe dar 
und können in diefer Form niemals ihren Zweck 
erfüllen. 

Die Gartenfürſorge nimmt in ihrem Vorſchlag 
zur Abänderung (Abb. 19) weitgehendſte Rückſicht 
auf das Vorhandene. Durch geſchickte Untergruppierung 
deſſen, was Schatten verträgt, durch Zuſammen— 
drängung von Baumreihen au den Grenzen, wo ſie 
ineinander wachſen können und doch von zwei Seiten 
Licht und Luft erhalten, wird Raum 


bei beſter Aufſchließung der Kulturen auch den weiteren 
Obſtgarten zum angenehmen Aufenthalt macht. Die 
vorhandenen Buſchbäume werden als ſchmale, hoch— 
wachſende Spindel-Pyramiden behandelt und machen 
ſo den Hauptweg wohnlich. Das Beerenobſt iſt 
teilweiſe raumbildend mitverwendet. Für die Hühner 
und für die vorgeſehene ſpätere Auto-Einfahrt iſt 
eine räumlich glücklichere Löſung gefunden. 

Bei Garten B (Abb. 21) war das Intereſſe bisher 
auf das Haus beſchränkt. Kein Wunder — iſt es 
doch die Wohnung eines Architekten wie übrigens 
auch Garten A. Der Raſenplatz wurde beibehalten, 
weil er zufällig von Natur aus an dieſer Stelle 
lag, obwohl denkbar ungünſtig zwiſchen dem weiten 
Kartoffelfeld, als das ſich der Garten heute präſentiert. 
Die Zugänge zum Haus, die Löſung des Wirtſchafts⸗ 
platzes, die Flächen für Tierhaltung ſind ſchlech 


gewonnen für einen ſonnigen Raſenplatz, 
der nun auch wirklich als Gartenaufent— 
halt dienen kann und gleichzeitig für die 
Pflanzung einen großen Lichtſchacht bildet. 
Die Wege ſind kaum geändert, ſondern nur 
vereinfacht und betont. Durch Stauden— 


rabatten, niedrige Schattenhecken und 
Fortfall des ſtörenden mittleren Ver— 
bindungswegs entſteht ein Rundgang, der 


Abb. 18. 


Abb. 19. 
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angeordnet. Ein Erdbeerſtück mußte, da es bei dem 
weiteren Ausbau „zufällig“ zwiſchen den Hühner— 
zwinger zu liegen kam, mit Draht umzäunt werden. 

Der Vorſchlag der Gartenfürſorge (Abb. 20) läßt 
ebenſoviel Raſen und Kulturflächen, wie heute vor— 
handen ſind, nur in anderer Gruppierung. Im 
Norden, Weſten, Oſten iſt das Grundſtück von einer 
Bretterwand umſchloſſen, die durch Spaliere aus— 
genützt wird. Vor der warmen Südwand ſind die 
hauptſächlichſten Gemüſekulturen angeordnet; Erd— 
beeren und ſonſtige, etwas Schatten vertragende 
Gemüſe kommen in den mit Obſthochſtämmen be— 


pflanzten ſüdöſtlichen Teil; Hühnerauslauf und Ab— 
fallverwertung werden zuſammengedrängt in die 
Nordoſtecke hinter dem Hauſe; die Straße mit ihrem 
Lärm und Staub wird durch eine Reihe von Obſt— 
hochſtämmen, darunter Beerenobjt in mehreren Reihen, 
dicht abgeriegelt. So bekommt der Garten ein 
ſcharf ausgeprägtes Geſicht, nach der Sonne und den 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen gerichtet Ein Lauben— 
gang mit Spalier oder Roſen trennt den Spiel— 
raſen vom Gemüſegarten und endet in einer von 
einem Nuß- oder Goldweidenbaum überſchatteten 
Niſche. M. Sch. 


RASEN 


Abb. 21. 


weide. 6 — Spalierobſt, Birnen an 
der Bretterwand. 7 = Spalierobſt, 
Schattenmorellen an der Bretter⸗ 
wand. 8 — Spalierobſt, Apfel an 
der Bretterwand. 9 — Gemüfebeete. 
10 — Dauerkulturen (Rhabarber, 
Gewürzſtauden ꝛc.). 11 — Him— 
beeren. 12 — Erdbeeren und andere 
ſchattenvertragende Kulturen. 13 — 
Johannisbeeren. 14 — Stachelbeer— 
hochſtämmchen. 15 Schlingpflanzen. 
16 — Blütenſtauden. 17 - Niedere 
Roſen. 18 — Blütenſträucher. 19 — 


Abb. 20. 


1 = Obſthochſtämme, Apfel. 8 Kirſchen. 3 — 


Pflaumen. 4 — Reineclaude. 5 = Nußbaum oder Gold: 


Die Gartenfürſorge im Rundfunk. 

Unſer Arbeitskalendarium wird ſeit April regel— 
mäßig alle 14 Tage durch den Breslauer Sender, 
Welle 418, verbreitet. An den dagzwiſchen liegenden 
Sonntagen halten wir Vorträge, die der Jahreszeit 
entſprechen. 

Rurfus der Gartenfürſorge 
an der Volkshochſchule Breslau, Münzſtraße 16, für 
Siedler, Kleingärtner und Gartenliebhaber von Max 
Schemmel. 

1. Gartenbau einſt und jetzt. Volhswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Siedlungs- und Kleingarten— 
weſens. Der Garten als Reſervat produktiver Einzel— 
arbeit in unſerer mechaniſchen Stadtwirtſchaft. 

2. Bodenreform und Bodenintenfivierung. 

3. Der wirtſchaftliche Garten. Entlaſtung 
der Nahrungs- und Wohnungswirtſchaft. Erweros⸗ 
ſiedlung. 

4. Der wohnliche Garten. 
Gartengeſtaltung und Bepflanzung. 

5. Technik im Garten. Bodenbearbeitung. 
Düngung, Bewäſſerung, Schutz. 

6. Blumen im Garten. Ziergehölze, Stauden. 
Sommerblumen, Schlingpflanzen, Hecken. 


Beiſpiele guter 


Ranhkroſen oder Spaliere am Lauben— 
gang. 20 — Hagebuttenhecke. 21 — 
Mahonienheche. 22 = Schatten⸗ 
— Ilex oder Eiben. 24 — Fliederhoch- 
Vorhand. Wildhecke. 


ſträucher. 23 = 


ſtamm. 25 


7. Gemü ſe. Nährwirtſchaftliche Bedeutung eigener 
Heranzucht von Gemüſe. Praktiſche Anleitungen für 
Saat, Pflege, Sortenwahl uſw. 

8. Obft- und Beerenfrüchte. Fruchtbarkeit, 
Schnitt, Spalierzucht, Schädlingsbekämpfung. 

Die Vorträge 4 bis 8 mit Lichtbildern. 

(kann ganz oder teilweiſe in anderen Städten wieder— 
holt werden.) 


Jahresſchau deutſcher Arbeit, Dresden. 


Die Jahresſchau deutſcher Arbeit Dresden eröffnet 
am 23. April ihre lange vorbereitete „Jubiläums- 
Gartenbau-Ausſtellung“. Bereits am 25. De: 
zember konnte die Ausſtellungsleitung melden, daß 
unter anderem 55000 Tulpen, 3000 Narziſſen, 50 000 
Roſen, 6000 Staudenritterſporne, 2000 Ifd. Meter Hecken 
gepflanzt ſeien. Man darf alſo ſeine Erwartungen recht 
hoch ſpannen, um ſo mehr, als der Ausſtellung auch 
alljeitiges Intereſſe entgegengebracht wird. Viele 
kleinere Ausſtellungsvorhaben, an denen wir in den 
letzten Jahren ja wohl keinen Mangel hatten, wurden 
zurückgeſtellt, um hier ein großes einheitliches Bild 
deutſchen Gartenbaues geben zu können. Gleichzeitig 
findet in Dresden eine internationale Kunſtausſtelluag 
ſtatt. 
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Hat man einſt das 
Projekts des Wie⸗ 
ner Wald⸗ und 
Wieſengürtels 
als Großtat gefeiert, 
ſo blieb doch alles 
ſehr lange auf dem 
Papier. Aber lang⸗ 
ſam hat nun vor 
allem die Kriegs⸗ 
und Nachhriegszeit 
gebröckelt und ge— 
ſchoben, die Geſetze 
änderten ſich und die 
Vorausſetzungen der 
Bodenjpekulation, 
vor allem aber die 
Wirtſchaft und das 
Einſehen der Be— 
völkerung. Aber un⸗ 
abhängig von der 
Vollkommenheit der 
Durchführung lohnt 
es ſich, einmal grund— 
ſätzlich dieſen Wald- 
und Wiejengürtel 


dem verantwort- ID uno Es ale rg. 
lichen und mit Kon⸗ 
ſequenz verfolgten Se un deren 


Beſtreben einerdeue — LS E 
ſchen Stadt gegen— 

überzuſtellen, der Grüngürtelſtadt Kiel. Für 
Wien bedeutet der Grüngürtel das „da draußen“ 
zum Sonntagsaufenthalt. Die Wiener Wohn— 
verhältniſſe gehören auch heute noch mit zu den 
ſchlechteſten. Und die Stadt baut weiter Miet— 
kaſernen. 

Anders in Kiel. Der Ausgangspunkt des 
Grüngürtels iſt hier der vorhandene Klein— 
gartenring. Dieſe Kleingärten ſind hier aller— 
dings zum Teil in einer Vollkommenheit aus- 
gebildet, daß fie durch keinen Volkspark und 
durch keinen Wald- und Wieſengürtel erſetzt 
werden könnten. Durch ſcharfe Herabzonung 
der Bebauung ſucht die Stadt nun alles künf— 
tige Wohnen dagwiſchen herauswachſen zu 
laſſen. Die ſchraffierten Flächen unſerer Ab— 
bildung ſtellen die neuen Flachbauſtreifen dar 
(ſchematiſch), dazwiſchen ſind die Kleingärten 
(weiß) für das alte Hochbaugebiet (kariert). 
Verhältnismäßig ſchmal umſchließt ein Wald— 
gürtel (punktiert) als Windſchutz das ganze 
Stadtgebiet. Siehe die Broſchüre „Kultur— 
gürtel Kiel“, herausgegeben von Stadtrat 
Dr.-Ing. Hahn und Leberecht Migge, Worps— 
wede; zu beziehen durch die Siedlerſchule 
Worpswede, 

Statt vieler Projekte, die heute an der 
Tagesordnung find, wäre nötig, daß unjere 
Kleingärtner und Siedler ein ähnliches Bild 
ihrer Stadt in ihrer künftigen Entwicklung 
ſich machen und unverdroſſen daran arbeiten. 
Hunderte von Gelegenheiten bieten ſich in 
Verwaltung (ein großer Teil der Kleingärtner 
ſind Beamte), in Zeitungen und in den 
Stadtvertretungen, auf die jeder Wähler Ein— 
fluß hat. 

M. Sch. 


wei markante Beiſpiele deutſcher und öſterreichiſcher Grünpolitik. 
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Die 4PS-Garten-$räfe (Type K IV) der Siemens⸗Schuckert⸗Werke. 
Von Dipl.⸗Ing. W. Kind, Gießhof. 
Beſchreibung der Fräſe mit eingehenden Angaben über Motor, Getriebe und deren Anordnung. — Betrieb, Wartung 
und Pflege der Fräſe. (Abb. vom Verlag des Vereins deutſcher Ingenieure.) 


I. Konſtruktion und Arbeitsweiſe der Fräſe. Kolbens wird dieſes Gasgemiſch verdichtet, bis der 

Der Motor. Die Gartenfräſe Type K IV iſt im Kolben vorgeſehene Schlitz 5 mit der unteren 
mit einem luftgekühlten Zweitaktmotor ausgerüſtet, Mündung des Überſtrömkanals 6 in überdeckung 
deſſen Aufbau und Anordnung den beſonderen An- kommt, wobei gleichzeitig der Auspuffſchlitz 8 ge⸗ 
ſprüchen der Fräſe angepaßt iſt. Der Motor macht öffnet wird. Das im Kurbelgehäuſe vorverdichtete 
1500 Touren und leiſtet dabei etwa 4,5 PS. Der Gemiſch tritt nun durch den Kanal 6 in den Zylinder— 
Arbeitsvorgang des Zweitaktmotors ſpielt ſich folgen- raum oberhalb des Kolbens und füllt dieſen, die 
dermaßen ab: Beim Aufwärtsgang des Kolbens 1 darin enthaltenen Gaſe durch den Auspuffkanal 8 
wird im Innern des Kurbelgehäuſes 2 ein Unter- ausſchiebend. Durch Aufwärtsbewegung des Kolbens, 
druck erzeugt, der durch die Einlaßkanäle 4 des der dabei Ein- und Auslaßkanal abſchließt, wird das 
Zylinders 11 vom Vergaſer 3 her Gasgemiſch jetzt über ihm befindliche Brennſtoffgemiſch verdichtet, 
in das Kurbelgehäuſe und in den Zylinderraum bis etwa 5 mm vor dem oberen Totpunkt die Zün— 
unter dem Kolben anſaugt. Beim Niedergang des dung erfolgt. Hiermit beginnt der Arbeitshub, d. h. 
der Kolben wird durch den Druck der Verbrennungs— 
gaſe nach unten getrieben und gibt ſeine Kraft an 
die Kurbelwelle des Motors ab. Kurz vor dem 
unteren Totpunkt öffnet der Kolben mit ſeiner oberen 
Kante den Auspuffkanal 8 und läßt die verbrannten 
Gaſe nach dem Auspuffrohr abſtrömen. Dieſer Ar- 
beitsvorgang wiederholt ſich bei jeder Umdrehung. 

Zur Erzeugung des Gasgemiſches dient ein Sum— 
Vergaſer, durch den bei jedem Saughub ſowohl 
Brennſtoff als auch Luft angeſaugt wird. Für den 
Brennſtoff iſt ein Filter in die Zuleitung eingebaut, 
während die Luft in einem „Delbag Luftfilter ge— 
reinigt wird. Die Reinigung der Luft iſt für die 
Lebensdauer der Maſchine äußerſt wichtig, da ſonſt 
der bei der Bodenbearbeitung unvermeidliche Staub 


Bild 24. Arbeitsweiſe des Zweitakt-Motors. 
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Bild 25. Querſchnitt durch den Motor, Bild 26. Längsſchnitt durch Motor, Bild 27. In das Schwungrad eingebauter 
das darüber liegende Kühlungsgebläſe. Gebläſeantrieb und Kupplung. Magnet⸗Zündapparat. 
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durch feine ſchmirgelnde Wirkung die beweglichen 
Organe, vor allen Dingen den Kolben ſchnell abnutzt. 

Die Zündung erfolgt durch den an der Zünd— 
kerze 10 (ſiehe Bild 24) überſpringenden Funken, der 
durch einen Schwungradmagneten erzeugt wird. Der 
Magnetapparat (ſiehe Bild 27) iſt in der gleich— 
zeitig als Riemenſcheibe für den Ventilatorriemen 
ausgebildeten Schwungſcheibe 23 untergebracht und 
beſteht aus einer feſtſtehenden Scheibe 33, mit dem 
die Transformatorſpule 34 tragenden Anker 35 und 
dem Unterbrecher 36. Der Zündſtrom kann vom 
linken Lenkholm der Fräſe aus durch Niederdrücken 
eines Kurzſchlußkontaktes unterbrochen werden, wo— 
durch der Motor ſofort ſtillgeſetzt wird. 

Die Kühlung des Motors erfolgt durch einen 
über dem Zylindermantel eingebauten Ventilator 24 
(ſiehe Bild 26), der die Luft von oben nach unten 
an den Kühlrippen des Zylinders vorbeibläſt. Dieſer 
Ventilator wird durch einen Riemen 22 von der 
auf der Kurbelwelle ſitzenden Riemenſcheibe 23 aus 
angetrieben. Die Achſe des Ventilators 24 iſt ver— 
ſtellbar ſo gelagert, daß ein Nachſpannen des Rie— 
mens möglich iſt. 

Die Kuppelung (ſiehe Bild 26) überträgt die 
Kraft vom Motor auf das Getriebe der Fräſe und 
iſt auf dem hinteren Kurbelwellenende des Motors 
aufgekeilt. Sie beſteht aus einem zweiteiligen Guß— 
körper, der gleichzeitig als Schwungmaſſe dient. 
Dazwiſchen liegen zwei Friktionsſcheiben 29 aus 
Ferodofiber, eine Mitnehmerſcheibe 30 und eine 
Druckſcheibe 30, die durch Federn 31 zuſammen— 
gedrückt werden, und ſo die Kraft des Motors von 
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dem vorderen auf der Motorwelle ſitzenden Schwung— 
rad 27 auf die hintere, auf der Getriebekaſtenwelle 
aufgekeilten Druckſcheibe 30 übertragen. Durch den 
Hebel 32 läßt ſich der Druck der genannten Federn 
ſoweit aufheben, daß keine Reibung zwiſchen den 
Scheiben, alſo auch keine Übertragung der Kraft 
vom Motor zum Getriebe ſtattfindet. Dieſer Hebel 
wird durch die Kuppelungsſtange 6 vom rechten 
Lenkholm aus betätigt. Der Magnet ſowie der 
Riemenantrieb des Ventilators liegen unter einer 
gemeinſamen Schutzkappe, welche nach Abziehen der 
Riemenſcheibe 26 abgenommen werden kann. Auf 
der Rückſeite des Zylindermantels iſt der Brennſtoff— 
tank befeſtigt (Bild 26, rechts oben). 

Der Getriebekaſten (fiehe Bild 28) bildet den 
eigentlichen Körper der Fräſe und enthält ſtaub- und 
öldicht eingeſchloſſen die vom Motor aus angetriebene 
Schneckenwelle 17. Dieſe überträgt die Kraft auf ein 
Schneckenrad 23 auf die Schiebewelle 28, auf welcher 
verſchiebbar die kleinen Antriebsräder 30 für den 
erſten und zweiten Gang ſitzen. Dieſe können durch 
die Gangſchaltung mit den beiden verſchieden großen 
Zahnrädern 34 und 35, die auf der Triebradwelle 
feſtgekeilt ſind, wahlweiſe in Eingriff gebracht werden. 
Im erſten Gang arbeitet die Fräſe mit einem Vor⸗ 
ſchub von 25 em, im zweiten von 50 em pro Sekunde. 

Der Fräsantrieb (ſiehe Bild 28) in dem mit 
4 Schrauben an den Getriebekaſten angeflanſchten 
Fräsgehäuſe erfolgt von der Schneckenwelle 17 aus. 
Mit dieſer iſt durch eine Klauenkupplung die Nibel- 
welle 64 verbunden, die über das Kegelzahnrad 88 auf 
die in Bronzebuchſen laufende Fräswelle 85 arbeitet. 


76⁵ 


Bild 28. Querſchnitt durch die KIV-Fräſe. 
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Auf dieſe ſind beiderſeits vom Fräsgehäuſe die 
Werkzeugträger aufgeſchoben und durch Paß— 
federn und Stift befeſtigt. Durch Weglaſſen der 
beiden äußeren Werkzeugträger kann die Arbeits- 
breite der Fräſe bei ungünſtigen Bodenverhältniſſen 
von 70 auf 50 em verringert werden. 

Auf den Werkzeugträgern ſitzen die eigentlichen 
Fräswerkzeuge (ſiehe Bild 28), die aus Federn 
und Haken beſtehen und mit wenigen Handgriffen 
ausgewechſelt werden können. Die Fräswelle mit 
den beſtückten Werkzeugträgern wird durch ein 
Schutzdach abgedeckt, das auf dem Fräsgehäuſe 
einerſeits und auf dem Dachträger andererſeits be— 
feſtigt iſt. An ihm ſitzen rechts und links zwei be— 


wegliche Seitenbleche und an der Rückſeite eine 
bewegliche Schutzklappe 194. Dieſe Teile ſollen 
ein unbeabſichtigtes Eingreifen in die Fräswelle 
verhindern und gleichzeitig die von den Werkzeugen 
aufgewühlte Erde zurückhalten. Die Schutzklappe 
wirktaußerdem als Schleppe und ebnet die gefräſte Bahn. 

Die Lenkung der Maſchine (ſiehe Bild 28) erfolgt 
an zwei Lenkholmen 124, die ſowohl in der Höhen- 
lage, als auch ſeitlich verſtellbar find. Normaler 
weiſe wird die Maſchine von dem neben oder hinter 
derſelben gehenden Führer gelenkt, in beſonderen 
Fällen, z. B. bei Reihenarbeit, geht der Führer vor- 
teilhaft der Maſchine voran. Dazu können die 
beiden Holme nach vorn umgelegt werden. 


Arbeitstalendarium für den Mai. 


A. Bewäſſerung. Der Mai iſt als linder Monat 
bekannt. Die ſcharſen Gegenſätze des April ſind vor— 
über. Er herrſcht das rechte Blütenwetter. 

Doch für manche hochkultivierte Gartenfrucht bringt 
dieſes Wetter zu wenig Feuchtigkeit. Zwar ſoll es in 
keinem Monat ſoviel regnen wie im Mai. Doch find 
es faſt ſtets nur leichte, vorübergehende Gewitter— 
ſchauer, die nicht in den Erdboden eindringen. Des— 
halb iſt der Mai für die Bewäſſerung der hritifchite 
Monat. Boden- und Luftwärme ſind noch nicht ſo, 
daß wir unbedenklich Waſſer laufen laſſen können; 
es heißt alſo, warme Vor- oder Nachmittagsſtunden 
ür das Gießen benutzen. Man ſammle möglichſt alles 
Regenwaſſer, um dieſes milde und beſte Waſſer ſeinen 
eineren Pfleglingen zukommen zu laſſen. Auch das 
Waſſer aus Teichen, Gräben und Bächen iſt ſehr viel 
wertvoller als Brunnenwaſſer. Letzteres laſſe man in 
Tonnen oder Baſſins möglichſt mehrere Tage abſtehen, 
evor man es benützt. 

Doch neben dieſen, immerhin ſtarken Beſchrän— 
kungen unterliegenden Gießwaſſerquellen bewährt ſich 
mehr und mehr das Verregnen von Leitungs- oder 
Brunnenwaſſer mittels automatiſcher Regenanlage. 
Die meiſten unſerer Pflanzenkulturen benötigen eine 
ſehr viel größere Waſſermenge, als wir ihnen ſelbſt im 
kleinen Garten durch die Gießkanne geben können. 
Unter der angefeuchteten Oberfläche bleibt die Erde 
trocken, und das Gießen bliebe als halbe Maßnahme 
dann beſſer ganz weg. Eine automatiſche Bewäſſerung 
können wir aber mit Leichtigkeit ſolange im Betrieb 
laſſen, bis der Boden auch wirklich vollſtändig durch— 
feuchtet iſt. Langſam, dem natürlichen Regen nach— 
geahmt, kommt Tropfen auf Tropfen und ſickert ohne 
Pfützenbildung ein. Die Erde wird nicht verkruſtet, 
und da wir nun mit dem Waſſer nicht mehr zu geizen 
rauchen, kann ruhig auch in den Mittagsſtunden ge— 
wäſſert werden. Der lange Weg der einzelnen Tropfen 
durch die heiße Mittagsluft läßt auch das ſonſt ge— 
fürchtete Brunnenwaſſer warm werden und gleicht es 
in ſeinem Wert dem natürlichen Regenwaſſer an. 

Immerhin ſind aber Regenanlagen heute noch recht 
teuer. Sobald ſich aber mehrere Gartenbeſitzer zu 
ihrer Anſchaffung entſchließen, ändert ſich die Sache. 
Eine Phönix⸗Garten-Regenanlage kann von 10 bis 
20 Kleingärtnern oder Siedlern benutzt werden, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie ſich über die Benutzungszeit einigen. 

Für gröbere Kulturen kann auch die Berieſelung 
des Landes in Frage kommen. Doch find dazu natür- 
liche Vorausſetzungen wie Gefälle, Vorfluter uſw. 
nötig. Berieſelung mittels Brunnenwaſſer iſt ſtets 
weniger vorteilhaft als Verregnung des Waſſers. 


B. Bodenbearbeitung. Bedeutend verbeſſern können 
wir den Waſſerhaushalt des Bodens durch gute Hack- 
kultur. Niemals darf ſich eine Kruſte auf dem Boden 
bilden, denn dann ſteigt das Waſſer in kleinen Kanäl— 
chen vom Untergrund bis an die Bodenoberfläche, um 
dort zu verdunſten. Trotz jahrzehntelanger eifrigſter 
Aufklärung der Öffentlichkeit ift die Bodenkruſte noch 
immer der ſchlimmſte Waſſerverſchwender. Schuld daran 
iſt zum großen Teil die Verwendung unbeholfener Werk- 
geuge. Unſere gewöhnlichen Handhacken find das denk— 
bar Unzweckmäßigſte für die Bodenkultur. Dagegen find 
Waſſis⸗Handpflug, kleine Kraulen, Dreieckshacken. 
Eggen, Kultivatoren unendlich wirkſamer. In wenigen 
Minuten hat man damit eine ziemlich große Fläche 
bearbeitet, ſo daß an einem einzigen Abend nach einem 
Gewitterregen die verkruſtete Erde eines Kleingartens 
wieder durchbrochen werden kann. 

Das Hacken verfolgt aber noch weitere Zweche. 
Zunächſt denkt man nur an die Unkrautvertilgung, die 
jedoch mit leichten Geräten, wie bereits beſchrieben, 
viel beſſer erfolgen kann, als mit den plumpen, vier— 
kantigen Handhachen. Man muß nur rechtzeitig da- 
hinter her ſein. So vernichtet z. B. die Egge das auf⸗ 
gehende Unkraut in ſehr wirkſamer Weiſe. Sobald 
es größer geworden iſt, ſchneidet es der Waſſis-Hand⸗ 
pflug oder die Dreieckshacke mit flachem Schnitt am 
Wurzelhals ab. Jedes tiefere Hacken bringt die Wur- 
zeln mit Erdballen heraus, um ſie beim Weiterhacken 
wieder mit Erde zu bedecken, fo daß alles, wenn das 
Wetter nicht ganz trocken iſt, luſtig weiterwächſt. 

Nur bei dem dritten Zweck, den die Hacke bis— 
weilen zu erfüllen hat, dem Lüften des Bodens, hat 
die altväteriſche Hacke ihre Daſeinsberechtigung. Aber 
auch hierfür — und das kommt vor allem bei 
ſchwerem Boden in Betracht — hilft man ſich mit 
einem Waſſis-Handpflug ſehr viel leichter. Im übrigen 
ſind Hilfsmittel der Bodenbearbeitung mit dem End— 
zweck beſter Bodengare: ſorgfältige Pflege, ſo daß 
der Boden raſcheſtens vollſtändig beſchattet wird 
(Zwiſchenkulturen) und Bedechen des Bodens mit 
feuchtem Torfmull, Fichtennadeln u. ä. Dadurch wird 
die ſogenannte Schattengare erzeugt, die die höchſten 
Erträge ermöglicht. 

Saat und Pflanzung. Man laſſe ſich nicht ver⸗ 
leiten, Gurken, Tomaten und Bohnen zu früh ins freie 
Land zu ſäen bezw. zu pflanzen. Die erſten Tage des 
Mai bringen faſt ſtets Nachtfröſte; gefürchtet ſind die 
ſogenannten Eisheiligen; aber auch das Ende des 
Monats oder der Anfang Juni bringen oft noch Kälte⸗ 
rückſchläge. Man bringe alle empfindlichen Sachen 
erſt nach dem 15. ins Freie. 
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Bei den Tomaten darf keine Wachstumsſtockung 
eintreten, ſie dürſen alſo vorher nicht hungrig geſtanden 
haben, müſſen auch abgehärtet fein, dürfen beim 
Verpflanzen nicht ſtark welken. Sie beanſpruchen im 
übrigen ſehr viel Nahrung und warmen guten Boden. 

Ebenſo brauchen die Gurken ſehr viel Nahrung. 

Man bringt zwechmäßig eine Lage Rinderdung unter 
die Pilanzreihen und bedeckt dieſen etwa 20 em hoch 
mit nicht zu leichter Erde, die keille unverweſten Teile 
enthält. Gut iſt es, wenn die Pflangreihen auf einem 
Damm ſtehen; dann treten die gefürchteten Wurgzel— 
halserkrankungen nicht ſo häufig auf. Um gegen den 
Wind zu ſchützen, pflanze man an den Beeträndern 
je eine Reihe Blumen- oder Roſenkohl. Die Beete 
müſſen dann aber von Norden nach Süden angelegt 
werden. Das Pflanzen des Spätkohls darf nicht zu 
früh. erfolgen; Mitte bis Ende Mai, auch noch Anfang 
Juni, iſt die geeignete Zeit. Vorher gepflanzter Spät 
kohl wird im Herbſt leicht überreif, platzt und hält 
ſich dann nicht während des Winters. 
Zu füen find noch Grünkohl, Roſenkohl, Neuſee— 
länder Spinat, Sommerſalat (Troßkopf und Bind— 
ſalat), Sommerendivie (Ende des Monats), Kohlrabi, 
Erbſen (ſpäte). An Ort und Stelle ausgeſäte Mohr— 
rüben, Rote Beete, Zwiebeln, Mafrüben, Rettiche, 
Schwarzwurgeln uſw. werden verdünnt. Zwiebeln und 
Rote Beete können dabei verpflanzt werden. 

Raſen läßt ſich jetzt ohne Gefahr, daß er nochmal 
erfriert, ausfäen. Auf 1 Ar rechnet man 2 Kilogr 
Samen, der ſehr ſorgfältig eingehackt und dann mit 
Trittbrettern feſtgetreten oder ſeſtgewalzt werden muß. 
Für ſtändiges Feuchthalten iſt Sorge zu tragen. 

Pflege. Am Spalierobſt find die Verlängerungs— 
triebe anzuheften. Gegen Ende des Monats wird der 
erſte Spalierſchnitt ausgeführt, wie wir ihn im vorigen 
Jahr in Nummer beſchrieben und abbildeten. 


Mitteilungen der Siedlerfäule Worpswede 33 


Erdbeeren find nach der Blüte von Unkraut zu 
reinigen, zu hacken und gründlich zu wäſſern. Zweck⸗ 
mäßig wird dann unter die Fruchttrauben eine Schicht 
Holzwolle oder Torfmull gebreitet, damit die Früchte 
ſauber bleiben und nicht ſaulen. 

Die Erbſen ſind, wenn nicht bereits geſchehen, mit 
Reiſern zu verſehen. Sehr gut hat ſich auch ſtattdeſſen 
Maſchendraht bewährt, an denen fie hochranken. Er 
iſt lange Jahre zu verwenden und leicht von Pilz 
ſporen frei zu halten. Stangenbohnen werden um 
vorher geſteckte Stangen gelegt. Die Stangen können 
auch durch ſtarke Drähte oder durch Bindfaden erjegt 
werden. 

Pfirſiche werden erſt jetzt geſchnitten, da man jetzt 
die Stärke des Triebes wie auch des Anſatzes der 
Früchte und das Abgeſtorbene am beſten erkennt. Auch 
an anderen Obſtbäumen, wie vor allem an Pflaumen, 
wird man jetzt noch Abgeſtorbenes erkennen und be— 
ſeitigen können. Der Schnitt ſoll dabei immer im 
geſunden Holz geführt werden, da ſonſt keine Ber: 
narbung eintritt. 

Schädlingsbekämpfung. Bevor die Blätter der 
Bäume groß ſind, können wir noch manche Raupen 
leicht erkennen und vernichten. Später ſitzen ſie in 
Geſpinſten oder zuſammengewickelten Blättern. Da 
hilft Ausſchneiden oder Ausbrennen oder auch Be— 
ſpritzen mit Schweinfurter Grün, Uraniagrün, Sileſia— 
grün u. ä. Präparaten, die die Blätter überziehen 
ſollen und dann von den Raupen mitgefreſſen werden. 
Mit ſolchen Mitteln muß man vor allem den Stachel 
beerraupen zu Leibe rücken, die in wenigen Tagen 
ganze Sträucher kahl freſſen, wenn ſie nicht recht— 
zeitig bemerkt werden, und ſchließlich dem Obſtwickler, 
der die madigen Früchte erzeugt. Gegen letzteren 
ſpritzt man in die Kelche der kleinen Früchte, bevor 
lie ſich ſchließen, alſo bis etwa 4 Wochen nach der 
Blüte. M. Sch. 


Siedlungs-Bloffen. 


Böß: „Wie helfen wir uns?“ 

Der Reichsverband der Deutſchen Induſtrie hat 
kürzlich in einer Denkfchrift freie Wohnungswirtſchaft 
und ſtärkeren Beamtenabbau gefordert. Seitdem ſpukt 
es in unſern öffentlichen Debatten vom Unfug des 
Bauens, und mancherlei Gewalten rennen vor allem 
gegen die gemeinnützige Siedlung an. Nun unter: 
nimmt es Guſtav Böß, der fortfchrittliche Oberbürger- 
meiſter von Berlin, in einer ausgezeichneten Schrift: 
„Wie helfen wir uns? Wege zum wirtſchaftlichen 
Wiederaufſtieg“, dem entgegen zu treten. Er weilt 
zunächſt nach, daß ſich die Induſtrie bezüglich der 
eigenen Leiſtungsfähigkeit ausſchweigt. Sie hat die 
Vorkriegsintenfität noch lange nicht erreicht, wohin- 
gegen die vielgeſchmähte Landwirtſchaft ſchon ſehr mel 
weiter iſt. Er berührt die Aufblähung der Aktienkurfe 
und die daraus hergeleiteten ungerechtfertigten Ver⸗ 
dienſtanſprüche. Die Induſtrie ſei, ebenſo wie uniere 
öffentlichen Behörden, mit Beamten ſaturiert. Das 
Syſtem der Syndiei dürfte weitgehende Einſchränkung 
vertragen. 

Doch nicht um gegenſeitiger Vorwürfe willen er— 
wähnen wur die beiden Schriften. Wichtig find uns 
vielmehr die poſitiven Vorſchläge. Zwar kann auch 
Böß kein. Allheilmittel bringen, doch der Ernſt, mit dem 
nach einer Löſung geſucht wird, verdient höchſte An⸗ 
erkennung. Erſchütternd ſind die Zahlen über Woh— 
nungswirtſchaft und Wohnungselend in Berlin. Sie 
wirken wie ein Hohn auf alle Beſtrebungen der Nach— 
kriegsjahre, unſere Wirtſchaft von der Großſtadt abzu⸗ 
lenken. Der Wanderungsüberſchuß nach Berlin ſteigt 


wieder in bedenklichem Maße und beträgt heute bereits 
mehr als vor dem Kriege. 1912 waren es 97 000 Per⸗ 
ſonen, 1913: 25 000, 1919: 77.000. In der Inflationz⸗ 
zeit überwog die Abwanderung. 1924 kommt wieder 
ein Zuzug von 80 000, 1925 rund 100 000, Dieſen 
Zuzug kaun man nun allerdings nicht damit ab— 
droſſeln, daß man in der Großftadt weniger baut. 
Bedarf und Deckung ſtehen hier in einem ſchreiend 
Mißverhältnis. 

Trotzdem ſtecht ein wahrer Kern in den Forde— 
rungen der Induſtrie, die Böß trotz ſachlicher Gerechtig— 
keit nicht entkräften kann. Man wird bald einſehen 
müſſen, daß man mit der reinen Konſumfürſorge nicht 
auskommt. Die 100 000 Perſonen Zuzug bedeuten 
automatiſch hemmungsloſes Wachstum der Großſtadt. 
Man weiß heute: Die Großſtadt iſt nicht naturbedingt. 
Deutlich muß man auch aus den Ausführungen von 
Böß heraushören: wird es uns je gelingen, dem Elend, 
das die Ausbreitung Berlins als „über⸗Großſtadt“ 
mit ſich bringt, zu ſteuern? Die Wohlfahrtspflege der 
Stadt anzugreifen, wie die Induſtrie t, iſt ſinnlos. 
Wir werden die Produktion da für müſſen, wo 
wir ſie um geſunder Lebensweiſe und Erhaltung der 
Volkskräfte willen hin haben wollen. Dazu find 
weniger Mittel nötig als Einſicht. 

Auch die Reichsgeſundheitswoche wird für die Ge— 
ſundheit des Volkes wenig bedeuten, wenn man diefen 
grundlegenden Zuſammenhängen nicht weiter nach— 
forſcht. M. Sch. 


Schriftleitung: Max Sch e m m el, Breslau, Sternſtr. 40. 
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Seit dem Jahre 1869 
ſtets zuverläſſiger Lieferant 
aller Baumfchulpflanzen 


Reinhold Behnſch 


Baumſchulen 
Brockau bei Breslau 


Ausführlicher Hauptkatalog 1920 
auf verlangen koſtenfrei 


, Bambus Gartenberatung + Entwurf +» Anlage 

Bodenproduktive Abfallverwertung durch das Tonkinſtäbe techn. Belieferung + Pflanzen 
mechaniſche Trodenklofett „Metroclo“, neu Edelrafßa / Rotos- Miſtbeetfenſter + Dünger» Torfmull 
vervollkommnet! Siedlerſchule Worpswede ieee Gewächs häuſer ⸗Maſchinen ⸗Lauben 
bei Sremen. vertriebs-Abteilung für den Biligſtes Angebot Siedlerſchule Worpswede 
Oſlen: Zweigſtelle Gartenfürſorge Breslau, Angehen ei Bremen 

Siernſtraße 40. u Oben, Nie derſchleſ. Sartenfürſorge 

wärder9+ Bergedorf Breslau + Sternſtraße 40 


‚$ort mit den veralteten Düngergruben 
aus den Gärten und Höfen! 


Sie ſind ſchuld daran, daß in Deutſchland für mehrere 
hundert Millionen Mark an Dungwerten jährlich verloren 
gehen. Auch ungeſchützt gelagerte Kompoſthaufen ſind arge 
Verſchwender. Der fortſchrittlich geſinnte Garteninhaber ver- 
daut den Dünger ſeinen Pflanzen vor in unſerem neuen 
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Man verlange proſpekte 


Gartenfürſorge Breslau 9 +» Gartenfürſorge Worpswede 
Sternſtraße 40 bei Bremen 


Druck: Graf, Barth & Comp. (w. Friedrich) Sreslau 1, herrenſtraße 20 
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Die Siedlung Georgsgarten in Celle 


als Beiſpiel einer „gemäßigten Mietkaſerne“ mit intenſiv eingerichtetem Kleingarten für jeden Mieter: 


Gartenbaubeſchreibung. 

Grundſätzlich geht die Planung der Gärten in 
formaler Hinſicht darauf aus, den unvermeidlich 
ſchematiſchen Eindruck einer größeren Anzahl 
Typen⸗Kleingärten zu vermeiden. Das aus 
techniſchen Gründen vorgeſehene Rückſpringen der 
Schutzwände und der ihm angeſchloſſenen Raſen 
und Pflanzungen wird im Verein mit der Wege- 
bepflanzung ein belebtes und rhythmiſch ſchönes 
Geſamtbild ergeben. 

Die Aufteilung ergibt 59 Gärten und eine An— 
zuchtgärtnerei. Ausgewieſen ſind: 

32 Gärten in der Größe von 345 qm Typ. 

23 = - - 400 = + 
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In der Hauptſache find 2 Typen zugrunde ge- 
legt, die ſich in der Führung der Mauer, der 
Gruppierung der Lauben und der Hauptbepflan⸗ 
zung unterſcheiden. Auf die Lauben kommen wir 
in der nächſten Nummer der Siedlungswirtſchaft 
noch beſonders zu ſprechen. 

Bei den A-Gärten ſind für Bepflanzung 
des Raſenplatzes Pflaumen und am 
Eingang Apfel gewählt, bei Typ B 
Kirſchen auf dem Raſenplatz und am 
Eingang Pflaumen bezw. Apfel. Für 
jeden Garten iſt ein durchſchnittlich 5 0 qm 
großer Raſenplatz vorgeſehen, der durch 
eine Blütenhecke (Spiräa) abgegrenzt wird. 

Die Rabatte vor den Mauern dient 
zur Aufnahme der Blumen und ſonſtigen edleren 
Gewächſe. Erdbeeren, Spargel, Rha 
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die weitere 120 Gärten für die künftigen 
Siedler ausweiſt. 


Betriebsplan. 


A. Schutz. Alle Gärten find gegen 
Weſtwind geſchützt, gegen den Süden offen 
Die weniger wichtigen Nord- und Südwinde 
werden bei dem gewählten Mauerſyſtem eben— 
falls weitgehend abgehalten. Die Mauern 
ſollen 1,80 m hoch aufgeführt werden. Sie 
halten ſo 20 m Fläche hauptwindfrei, was 
jeweils 2 Gärten ergibt. Die Wände ſind an 
beiden Seiten mit hochwertigem Obſt aus⸗ 
genutzt, das der Koſten halber klein gepflanzt 
wird, ſpäter aber eine ganz erhebliche Ernte 
bringt und bei den kleinen Flächen nur in 
dieſer Form eine vielſeitige Obſtverſorgung 
der Siedler ermöglicht. 


B. Bewäſſerung. Hierfür ind Z Regen— 
anlagen vorgeſehen; normal werden für 
jeden Garten ½ bis 1 Stunde Regenzeit 
erforderlich (je nach dem Drudverhältnis). 
4 So werden in einem Turnus von ca. 2 
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Abb. 50. 


barber, Himbeeren uſw. ſollen normaler 
Weiſe an die dafür ausgewieſenen, im Plan mit 11 
bezeichneten Stellen gepflanzt werden. Dir 
2. Grenze zwiſchen den Gärten bildet jeweils 
eine Stachel- und Johannisbeer— 
hecke, doppeltreihig gepflanzt. 

Der weſtliche Zipfel des Geländes iſt zu 
einer Anzuchtgärtnerei in Verbindung 
mit einer Großkompoſtei ausgebildet. In letzte⸗ 
rem ſollen die Abfälle des Hauſes (Müll, abge— 
mähter Raſen, der Schlamm aus dem Klärbecken) 
verarbeitet und den Siedlern als Kompoſt wieder 
zur Verfügung geſtellt werden. Und zwar ſoll 
in einem nach dem geſamten Ausbau 100 ebm um⸗ 
faſſenden Dungſilo Edelkompoſt und auf 
einemfreiem Stapelplatz gewöhnlicher 
Ko mpoſt bereitet werden. „ 

Müllkäſten und Klopfſtangen ſind der Ordnung 
halber auf beſondere Plätze zwiſchen den Häufer- 
blocks verwieſen und durch eine dichte Umpflan⸗ 
zung abgeſchloſſen. 

Der vorgeſehene Kinderhort ſoll von Raſen und 
Spielplätzen umgeben ſein, ſeine gartenarchitekton. 
Eingliederung in die Geſamtanlage erhält das Ge— 
bäude durch eine Pergola. 

Der Hauptzufahrtsweg iſt eine ein— 
ſeitig bepflanzte ſchattige Allee. 

Auf dem Geſamtplan gibt weiter eine Skizze 
in kleinerem Maßſtab die künftige Erweiterung, 
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Tagen auch bei größter Hitze die Gärten 
automatiſch bewäſſert werden können. Bei 
Anſchluß in jedem Garten genügen 3 ebm 
Stundenleiſtung, um 10 m Sprengbreite 
zu erreichen. Die geſamte Stundenleiſtung 
muß alſo etwa 9 ebm betragen. Die An— 
ſchlußrohre ſind entſprechend ſtark zu verlegen. Dies 
kann oberirdiſch geſchehen, doch muß eine gut 
funktionierende Entleerung vorgeſehen werden, da— 
mit im Winter die Rohre frei gehalten werden 
können 


(. Die Sammlung des Mülls ergibt bei 
60 Familien ca. 25 ebm, dazu kommen 
weitere 5 ebm Schlamm aus der Klär— 
grube. Zur Kompoſtierung können 
dann noch etwa 60 ebmeſtädtiſche Abfälle 
angefahren werden, damit jeder Siedler / ebm 
Edelkompoſt und 1 ebm Freilandkompoſt erhalten 
kann. Die geſamte Kompoſtei umfaßt ſpäter 
100 ebm Edelkompoſt und 250 ebm Freiland— 
kompoſt. 


D. Die Pflege. Das ſcharf ineinander greifende 
Syſtem der Gärten erfordert eine ſachge mäße 
Beaufſichtigung und Anleitung. Es 
ſind des weiteren die öffentlichen Raſen— 
flächen und Hecken zu ſchneiden; die Siedler 
müſſen Anleitung zum Schneiden ihrer Spaliere 
bekommen. Die Regenanlagen müſſen einheitlich 
bedient werden. Ein Gärtner kann von dieſen 
Arbeiten und der vorgeſehenen Anzuchtgärtnerei 
ein gutes Auskommen finden. Die Anzucht⸗ 
gärtnerei umfaßt 150 qm Miſtbeet⸗ 
fenſter, 75 qm Glashaus und 40 lfd. m 
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Talutwand. Die Siedlung ſchließt am beiten 
mit dem Gärtner betr. ſeine Obliegenheiten einen 
Vertrag mit feſten Bezügen, dadurch hat ſie auch 
Mittel in der Hand, daß die Intereſſen der Ge— 
ſamtſiedlung jederzeit gewahrt werden. 

E. Bodenbearbeitung. Für den Gärtner dürfte 
es ſich empfehlen, eine Fräſe anzuſchaffen, die 
im Lohn den einzelnen Siedlern die Schwerarbeit 
des Grabens abnimmt. Die Kulturfläche eines 
Gartens dürfte dabei für etwa 3 RA gefräſt wer- 
den können. 

Es empfiehlt ſich, die Beſchaffung dieſer Fräſe 
durch einen Kredit von der Siedlung notfalls 
zu erleichtern. 

Finanzierungs⸗Plan. 

Die Anlagekoſten der Gärten ſtellen ſich nach 
dem Anſchlag der Siedlerſchule Worpswede auf 
je 350 RA im Durchſchnitt. Dazu kommen 
ſchätzungsweiſe aus Baukonto für Mauern, Lauben 
uf. anteilig je 450 AH. Es wären alſo 800 NH 
zu verzinſen, die am zweckmäßigſten aus dem vor— 
geſehenen Spargeld der Siedler aufgebracht 
werden, wobei auch der Zinsſatz von 10% ſich 
verringerte und der Reinertrag ſich entſprechend 
erhöhte. 

Die möglichen normalen Erträge der Gärten 
ſtellen ſich uneingerichtet auf ca. 15 bis 20 Pfg. je qu 
250 * 20 Pfg. (abzgl. Wege uſw.) FORM 
Davon ab für Saat, Dünger, Waſſer . 20 = 

30 R- 

Die Erträge nach Intenſivierungsausſtattung 
ſtellen ſich auf: 
von 80 qm Spalieren und Groß- 
o b ſt ca. 4 Ztr. à 10 RAM 

Beerenſträuchern ca. 
2 Ztr. à 20 R.. 40 

250 qm Kulturland 0,50 R . 125 

205 RcH 
Davon ab für Siedlungswart . 5 ⸗ 

für Saat, Waſſer, Dünger ufm.. . 20 

für Verzinſung der Anlage 800/10% 80 - 


40 R/ 
40 Stück 


von 


100 RM 


Dieſe 100 Re ſind Rein-Arbeits⸗ 
ertrag. Der Mehrertrag gegenüber uneinge— 
richteten Gärten reſultiert teils aus der Anlage 
ſelbſt, teils aus den durch die beſſere, wohnlichere 
Einrichtung ſich ergebenden rationelleren Arbeit, 
die in das Land geſteckt wird. Die Gärten ent— 
halten aber weiter auch ſehr weſentliche Ein— 
richtungen, die ſich nicht in barem Ertrag aus— 
drücken laſſen, wie die Raſenanlage, wie über— 
haupt das Wohlfühlen innerhalb eines intimen 
Gartenraumes, Stärkung des Ordnungsſinnes 
und der Sauberkeit Uneingerichtete Gärten da—⸗ 
gegen ſind Quellen der Unordnung, Verlotterung, 
was auch auf die Bewirtſchaftung der Häuſer im 
ungünſtigen Sinne zurückwirkt. 


Die Verzinſung der Anlagekoſten wird am 
beſten in die Miete der Häuſer mit einberechnet, 
ebenſo die 5 RA für den Siedlungswart. Leb- 
tere ergeben bei 200 Siedlern ein Jahresgehalt von 
1000 R/. 

Die Düngung dürfte ſich für den einzelnen Siedler 
etwas geringer ſtellen, als ohne die vorgeſchlagene 
Intenſivierung, dafür die Bewäſſerung etwas 
höher, ſodaß der Unkoſtenſatz gleich bleibt. 

Der Siedlungswart, der feine Exiſtenz 
weiter aus den Kulturerzeugniſſen ſeines Gartens 
ziehen ſoll, hätte im übrigen alle Einrichtungen 
ſich ſelbſt zu ſchaffen. Die Anlage der Anzucht— 
gärtnerei iſt alſo in der Finanzierung vollkommen 
unabhängig von der Finanzierung der Gärten zu 
behandeln. Jedoch empfiehlt es ſich, ihm mit 
einem Kredit die Anlage zu erleichtern. 

Ebenſo iſt die Kompoſtei als rentable, in 
ihrer Finanzierung unabhängige Anlage zu be— 
trachten. Die Verzinſung iſt durch Bezahlung des 
Kompoſtes zu decken. 

Unabhängig iſt auch die Anlage des Kinder— 
horts als ſoziale Einrichtung. 


Siedlungsgloffen. 
Einige Tatſachen aus der Grünpolitik unſerer Städte. 


In Hegemann: „Der Städtebau“ finden wir fol- 
gende Zahlen über die grünpolitiſche Entwicklung 


Breslaus. Es entfielen auf den Kopf der Be— 
völkerung: 

1870 3,22 qm 1900 3,76 qm 
1890 2,65 fm 1910 7,25 qm 


Gewiß ein beachtenswerter Fortſchritt, beſonders 
im Hinblick auf die weitere Zunahme der öffentlichen 
Grünflächen, die der Magiſtrat Breslau in ſeiner Bro⸗ 
ſchüre: „Die Stadt Breslau und die Eingemeindung 
ihrer Vororte“ verzeichnet. Danach entfallen jetzt 
bereits 10 qm auf den Kopf der Bevölkerung. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Zahl aber nur durch Vermehrung der 
Friedhöfe entſtanden. Den rechten Maßſtab gewinnen 
wir, wenn wir in eben derſelben Denhſchrift das 
Programm für die Zukunft, das die Friedhofsflächen 
getrennt aufführt, mit den Kleingarten- und Sied⸗ 
lungs⸗Gartenflächen vergleichen. 

Es ſollen künftig bereitgeſtellt werden: 

Spiel⸗ und Parkflächen . 10 qm je Kopf 
Friedhöfe . . 5 qm je Kopf 
Kleingärten... 6 qm je Kopf 

Heute entfallen auf die Kleingärten, wenn man 
die Tauſende von Kartoffelkabeln dazu rechnet, nur 
3 qm auf den Kopf. Früher gehörte den Bürgern der 
Stadt die ganze weite Flur, faſt jeder hatte ſeinen 
Garten, letzterer, der Fläche nach an alten Gtadt- 
plänen berechnet, meiſt Hunderte von Quadratmeter 
groß. Heute können wir erſt mit dem Tode erkaufen, 
das grüne Fleckchen Erde, das uns allein gehört, um 2 qm 
zu vermehren. Mehr Hoffnung geben uns da unfere 
Siedlungen. Wird konſequent die heutige Siedlungs- 
politik weiter verfolgt, ſo werden in abſehbarer Zeit 
wieder auf jeden Breslauer im Durchſchnitt 40-50 qm 
entfallen. 

Was wollen demgegenüber die Spiel- und Park⸗ 
flächen, die immer mehr verſtauben, und vor allem nie 
der Öffentlichkeit als wirkliche Grünplätze zugänglich 
waren, beſagen? M. Schemmel. 
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Die 4 PS-Garten-$räfe (Type K IV) der Siemens⸗Schuckert⸗Werke. 


(Fortſetzung aus Nr. 5) Von Dipl.⸗Ing. W. Kind, Gießhof. 

Beſchreibung der Fräſe mit eingehenden Angaben über Motor, Getriebe und deren Anordnung. — Betrieb, Wartung 
und Pflege der Fräſe. Abb. vom Verlag des Vereins deutſcher Ingenieure.) 

II. Die Arbeitsweiſe der Fräſe und ihre und der Auspuffkanäle und hat vorzeitige Abnutzung 
Behandlung im Betrieb. des Kolbens zur Folge. Der Getriebekaſten iſt mit 
Die ſtändige Betriebsbereitſchaft der Fräſe hängt Getriebeöl aufgefüllt. Nachfüllen ift nur in längeren 
in erſter Reihe nA bi \ N Zeitabſchnitten 
von der Behand⸗ nötig. Durch 
lung ab. Fol⸗ “u Offnen der Ol⸗ 
gende Vorſchrif- -F ; 4 0 einfüllſchraube 
ten müſſen vor ' 147 it man 
allem beachtet jederzeit in der 
werden, wenn Lage, den Ol⸗ 


die Maſchine zur ſtand feſtzu⸗ 
Zufriedenheit ſtellen. Das 
arbeiten ſoll. Fräsgetriebe 
Als Brenn- wird durch die 
ſtoff eignet ſich Schraube 97 auf 
nur gutes Ben⸗ dem Fräsdach 
zin, dem das zur ebenfalls mit Ge⸗ 


triebeöl aufge⸗ 
füllt. Ein Nach⸗ 
füllen iſt jedoch 
häufiger nötig, 
1:15 beigefügt da an der Fräs⸗ 
wird, wobei für welle immer et⸗ 
gute Vermiſch— Bild 31. Anwerfen des Motors mit Zugriemen. was Ol verloren 
ung des Brenn— geht Alle übri⸗ 
ſtoffes mit dem . 5 : sg gen beweglichen 
Ol zu ſorgen iſt. Teile, vor allem 
Bei Betrieb mit die Lenkung, die 
Benzol wird an⸗ Gelenke des 

dere Düſenein⸗ Kupplungsge⸗ 

ſtellung nötig. ſtellesund die 


Schmierung des 
Motors nötige 
Motorenöl im 
Verhältnis von 


Die Schmier- Drehpunkte der 
ung erfordert einzelnen Bedie⸗ 
entſprechend nungshebel, 


werden regel⸗ 
mäßig vor Ar⸗ 
beitsbeginn ab- 
geſchmiert. 
Das Ars 
werfen des 
Motors (fiehe 


ihrer Wichtigkeit 
für die Lebens- 
dauer und Be⸗ 
triebsbereit⸗ 
ſchaft der Ma⸗ 
ſchine beſondere 
Aufmerkſamkeit. 


Der Motor wird Bilds 1)geſchieht 
durch das dem in folgender 
Brennſtoff in Weiſe: Man 
oben beſchriebe⸗ ſchaltet jäntlich: 
ner Weiſe bei⸗ Bedienungs⸗ 


gemiſchte Ol ge⸗ a = N a hebel, vor allem 
ſchmiert. Nur Bild 32. Aufſtecken der Transporträder zur Erzielung einer größeren die Kupplung, 
beſtes Explo⸗ Geſchwindigkeit für Straßenfahrten u. dergl. aus, gibt Brenn⸗ 
ſionsmotorenöl ſtoff derart, daß 


oder Autoöl, das im Handel in plombierten Kannen das Schwimmmergehäuſe des Vergaſers angefüllt it, 
zu kaufen iſt, ſichert vor Störungen, der Gebrauch ſpritzt durch den Kompreſſionshahn mit der Spritz⸗ 
minderwertigen Oles führt zur Verruſſung der Kerzen kanne einige Tropfen Benzin in den Zylinderraum 


— — — 
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und dreht den Motor mit den im Uhrzeigerſinn um 
die Riemenſcheibe aufgewickelten Antriebsriemen an. 
Nach dem Anſpringen läßt man den Motor bei 
mäßiger Tourenzahl, die ſich durch den Bowdenzug 
am rechten Lenkholm regulieren läßt, ſo lange leer 
laufen, bis er warm geworden iſt und gleichmäßig 
ruhig läuft. 

Bei Leerfahrt können zur Erhöhung der Fahr— 
geſchwingigkeit 
und zur Scho⸗ 
nung der Ma⸗ 
ſchine bei der 
Fahrt auf har⸗ 
tem Straßen- 
pflaſter u. dgl. 
beſondere Auf⸗ 
ſteckräder mit 

größerem 

Durchmeſſer 
verwendet wer⸗ 
den (ſ. Bild 32). 
Um die Maſchine 
zur Leerfahrt in 
Gang zu ſetzen, 
ſtellt man den 
Ganghebel auf 

den zweiten 

Gang, ver⸗ 


(fiehe Bild 28). Die bei der jeweiligen Einſtellung 
erreichbare Arbeitstiefe hängt in weitem Maße von 
den Bodenverhältniſſen ab und darf auf jeden Fall 
nur fo tief gewählt werden, daß die Maſchine gleich— 
mäßig durchzieht. Bei zu groß gewählter Arbeits- 
tiefe fällt der Motor in der Tourenzahl ab und bleibt 
bei Überwindung ſchwerer Stellen leicht ſtehen, wenn 
der Führer nicht rechtzeitig nachhilft. Dabei wird die 
Arbeit ungleich— 
mäßig, und der 
Führer ermüdet 
ſchnell. Die 
Tiefenſteuerung 
ſpricht ſehr ge— 
nau an, ſo daß 
die Verſtellung 
um ein Loch ge— 
nügt, um die er⸗ 
wähnten Er⸗ 
ſcheinungen her⸗ 
beizuführen 
bezw. denſelben 
abzuhelfen. 
Die Fahr: 
geſchwindig— 
keit beträgt, wie 
bereits erwähnt, 
i. 1. Gang 25 m, 


rößert die Mo⸗ i. 5 
lorgeſchwindig⸗ Wu 1 85 F Betrieb. 2 1: Der Führer legt die Holme e 
1 n na e e $ ie rachſe 10 
keit durch Ver⸗ h unten und kippt die Maſchine mit den Holmen um die Fahrachſe hoch. Imerſten Falliſt 
Ir 1 mit der Maſchine 
ebels und kup⸗ bei geſchickter 
pelt gleichzeitig a eg 
den Motor ein. eine Flächen⸗ 
Die Maſchine leiſtung von 4 ar 


ſetzt ſich nun in 
Bewegung und 
wird an den 
Lenkholmen ge⸗ 
führt, wobei man 
fie durch An⸗ 
heben des Fräs⸗ 
ſchwanzes unter⸗ 
ſtützt, wenn Ver⸗ 
tiefungen, Grä⸗ 
ben und dergl. 
zu überfahren 
ſind. Zum Wen⸗ 
den wird die 
Fräſe an den 
Sterzen hochge— 
hoben und auf 
der Stelle ge⸗ 
dreht (ſ. Bild 33 
und 34). 

Das Einftellen der Arbeitstiefe erfolgt bei aus⸗ 
gekuppeltem Motor durch Verſtellen des Hebels 209 


Bild 34. 


Wenden der Fräſe im Betrieb. 
Stellung 2: Die an den Holmen hochgehobene Fräſe wird ſeitlich geſchwenkt. 


pro Stunde, im 
letzteren Falle 
von etwa 8 ar 
pro Stunde er⸗ 
zielbar. Die Ar⸗ 
beitsgeſchwin⸗ 
digkeit hängt von 
den Bodenver⸗ 
hältniſſen ab. 
Zieht bei der 
kleineren Ge⸗ 
ſchwindigkeit der 
Motor nicht 
durch, dann iſt 
die Arbeitsbreite 
zu groß. Man 
entfernt deshalb 
die äußeren 
Werkzeugträger 
und verwendet das ſchmale Dach, kann aber auch 
flacher arbeiten und die wünſcheuswerte Tiefe durch 
zweimaliges Überfräſen erzielen. (Fortſetzung folgt.) 
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Gartenfürſorge im Juni. 


Der Bodenbearbeitung und Bewäſſe— 
rung iſt im Juni erhöhte Sorgfalt zu— 
zuwenden. Bei ſehr trockenem Sandboden emp— 


fiehlt es ſich, den Boden zwiſchen den Pflanzen 
mit Waldſtreu oder halbverweſtem Kompoſt, 
ſtrohigem Dünger u. ä. zu bedecken. Die Erfolge 
ſind meiſt frappierend. Muß mit dem Waſſer ge— 
ſpart werden, ſo pflanze man in Rillen, bezw. ziehe 
dieſe nachträglich. Für das Pflanzen auf erhöhte 
Kämme, das man ſo oft antrifft, beſteht meiſt kein 
triftiger Grund, nur auf ſehr ſchwerem lettigen 
Boden iſt es zu empfehlen. Auch die Anordnung 
der Beete und Pflanzung iſt für eine rationelle 
Waſſerwirtſchaft nicht gleichgültig. Wenn der 
Wind zwiſchen den Reihen durchpfeifen kann, iſt 
der Boden raſch abgetrocknet. Man lege alſo ſeine 
Beete und Reihen in der Richtung Nord-Süd, der 
Hauptwindrichtung entgegengeſetzt. Bei dieſer An— 
ordnung erhalten die Pflanzen auch eine beſſere 
Belichtung. Die ſtärkſte Sonnenwirkung zu 
Mittag kommt allen Planzen zu gute, wird aber 
in ihrer Einzelwirkung etwas abgeſchwächt, des 
Morgens und Abends werden die Reihen ab— 
wechſelnd von beiden Seiten belichtet. Bei Oft: 
Weſt⸗Reihen dagegen muß die eine Seite der Pflan— 
zen die volle pralle Mittagſonne aushalten, 
während die andere dauernd im Nord-Schatten 
liegt und die ſchwächere Früh- und Abendſonne 
noch mehr abgeſchwächt wird. 


Beſonders waſſerempfindliche Pflanzen hat 
man am beſten zwiſchen höhere Kulturen gelegt, 
fo ſtehen fie in windſtillen Räumen. Der Wind- 
ſchutz, auf deſſen wohltätige Wirkung ich im 
April hinwies. leiſtet auch jetzt im Kampf gegen 
die Trockenheit gute Dienſte. 


Die meiſten Pflanzen ſtehen jetzt im Vollſaft. 
Der erſte ſtarke Trieb zehrt noch von der Winter— 
pflege und der Nahrung, die wir mit der Beſtellung 
gegeben haben. Der kundige Gärtner beobachtet 
aber gerade in dieſer Zeit, die ſo leicht zu Sorg— 
loſigkeit verleitet, die Ernährung der Pflan- 
zen. Gerade jetzt ſind Bohnen, Kohl, Mangold, 
Sellerie und ähnliche Gemüſearten für eine 
Kopfdüngung außerordentlich dankbar. Man 
verwendet dazu vergorene Jauche, guten Kom— 
poſt, Leunaſalpeter, oder einen anderen Stick— 
ſtoffdünger. Wohlweislich hat man ſich davon 
im Frühjahr die Hälfte aufgeſpart, um ſie nun zu 
geben. Hätte man alles im Frühjahr gegeben, 
ſo wäre vieles inzwiſchen während der Zeit, da die 
Pflanzen noch nicht viel aufnehmen konnten, in den 
Untergrund verſickert. Gegen Ende des Monats 
hört das Spargelſtechen auf. Da iſt auch die beſte 
Gelegenheit, dieſem ſehr hungrigen Burſchen was 
Ordentliches zu geben, und zwar am beſten in Form 


von Kompoſt oder gut verrottetem Miſt. Die Beete 
werden dabei umgeſtochen und eingeebnet. Dann 
dürfen wir die Obſtbäume nicht vergeſſen. Sie 
haben jetzt ſehr ſchwer zu arbeiten. Die Früchte 
wachſen zuſehends, ſie erreichen in dieſem Monat 
bei vielen Arten bereits ihre endgültige Größe. 
Dazu kommt aber noch bei den Apfeln und Birnen 
die Ausbildung der Knoſpen für das nächſte Jahr. 
Die Wurzeln müſſen in dieſem Monat ganz ge— 
waltige Mengen von Nährſtoffen aus dem Boden 
holen. Wenn wir jetzt noch eine Volldüngung 
geben, ſo fördern wir Trieb, Fruchtentwicklung und 
Knoſpenanſatz mit dem Stickſtoff. Bis zu den 
nächſten Monaten haben ſich die Phosphorſäure und 
die anderen Salze aufgelöſt und kommen dann der 
Reifung zugute. Ein normaler 10 bis 20 jähriger 
Baum benötigt etwa je 10 Pfund ſchwefelſaures 
Ammoniak, 40 prozentiges Kaliſalz, Thomasmehl 
und Kalk. 


Süen können wir in dieſem Monat noch Bohr 
nen, Erbſen, Grünkohl, Rote Beete, Endivie, 
Gurken, auch frühe, raſch wachſende Kohlarten 
können noch angebaut werden. 


Tomaten jind ſtändig aufzubinden und zu ent- 
geizen. Geiztriebe nennt man die ſich aus ein— 
jährigen Trieben entwickelnden Nebentriebe. Sie 
würden bei den Tomaten zu immer größerer Ver— 
nehrung der Blatt- und Triebmaſſe führen, wäh— 
rend die Ausbildung der bereits angeſetzten Früchte 
darunter leidet. Wir ziehen deshalb die Tomaten 
am beſten eintriebig, ſchneiden alle Seitentriebe 
heraus, auch 2- und z3triebige Pflanzen geben noch 
ein gutes Reſultat mit etwas mehr aber kleineren 
und etwas ſpäteren Früchten. 


Im Blumengarten können die Frühjahrs- 
blüher, wie Arabis, Phlox amöna, setacea u. a. 
jetzt mit Erfolg geteilt werden. Im Frühjahr 
blühende Sträucher, wie Spiräen, Forſythien, Jas— 
min uſw., die man normaler Weiſe ſo wenig wie 
möglich ſchneiden ſoll, ſind, ſollte es ja notwendig 
fein, jetzt zu ſchneiden. Bei Flieder und Rhodo⸗ 
dendren ſind die abgeblühten Blütenſtände her— 
auszuſchneiden. Auf dem Balkon können noch 
Edelwicken, Feuerbohnen, Kapuzinerkreſſen aus- 
geſät werden. Zimmerpflanzen werden am beſten 
ins Freie gebracht, und zwar Rhododendren, Aza= 
leen, Aſpidiſtra, Kamelien u. ä. in halbſchattige 
Lage. Palmen und Hortenſien bringt man da⸗ 
gegen in die volle Sonne. Allen muß dann in 
der nächſten Zeit öfter ein Dungguß verabreicht 
werden. Rankengewächſe wie Kapuzinerkreſſen, 
Kürbiſſe, Maurandien, Cobäen uſw. find anzuheften. 
Gegen Ende des Monats kann man auch ſchon 
Roſen veredeln, wenn man gut ausgebildete Augen 
zur Verfügung hat. 


| 
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Und nun noch etwas über die jetzt gefährlichſte Schäd⸗ 
lingsgruppe, die Blattläuſe. Sie werden durch Er- 
odin, Pflanzenwohl oder Venetan bekämpft. Es 
gibt aber gegen ſie eine ganze Reihe weiterer 
Mittel, vor allem auch leicht ſelbſt herſtellbare. 
Die drei angeführten als verbreitetſte brauchen nur 
in vorgeſchriebener Weiſe verdünnt zu werden. 
Es genügt aber auch ſchon Schmierſeifenlöſung in 
2,5 iger Stärke. Zu beſſerer Wirkung bringt man 
ſie durch Zuſatz von Quaſſiaſpänen, die man in allen 
Apotheken bekommt. 150 Gramm Quaſſia werden 
in einem Liter Waſſer 12 Stunden lang aufge- 
weicht und dann gekocht. Nach weiteren 24 Stun- 
den Abſtehenlaſſen, gießt man die Löſung ab, und 
miſcht ſie unter tüchtigem Umrühren mit der 
2,5% igen Schmierſeifenlöſung. Die befallenen 
Zweige werden zweckmäßig in dieſe Löſung ge— 
taucht. Leichter iſt es allerdings eine kleine Hand— 
ſpritze zu verwenden. M. Schemmel. 


Siedlungs⸗Gloſſen. 


Düſſeldorf und Dresden. 
Zwei deutſche Ausſtellungen mit und ohne Gartenbau. 


Voraus: Wer, wie mancher unter uns, geglaubt 
hat, wir kriegten nichts mehr fertig, der iſt angenehm 
enttäuſcht. Sowohl Düſſeldorf wie Dresden — eine 
reine Architektur- und eine reine Gartenbau— 
ausſtellung — ſind jedes in ihrer Art glänzend vor— 
bereitete und ebenſo durchgeführte Ausſtellungsunter— 
nehmungen. Ja, der Ausſtellungspraktiger kann 
ſagen, ſo etwas innerlich Geſchloſſenes und äußerlich 
Großzügiges wie die „Geſolei“ haben wir auch im 
Frieden kaum fertig gebracht. Alſo, die Jugend, die 
bereits entſchloſſen war, dem hoffnungsloſen Mantſch: 
Mitteleuropa den Rücken zu kehren und auszu— 
wandern — ſie darf wieder hoffen! — — 

Eine der erſten Urſachen dieſes Erfolges iſt bei 
beiden Ausſtellungen dem Kenner offenbar. Man hat 
die Ausſchüſſe und Kommiſſionen gebührend gewürdigt 
und — zurückgedrängt, und in beiden Fällen einem 
Manne die Ehre und damit die Verantwortung über— 
wieſen. Wie immer, kam dabei etwas Beſonderes 
heraus (und wir brauchen das Beſondere, die geiſtige 
Tat, in unſerer Lage wie Brot). Wie es ausſieht 
und was dieſes Beſondere bedeutet, dazu wollen wir 
ſpäter kritiſch Stellung nehmen, heute nur einen kurzen 
Vorbericht. 


Der „Geſolei“ — Ausſtellung für Geſundheitspflege, 


ſoziale Fürſorge und Leibesübungen — kann man, 
trotz ihrer ſcheinbaren lückenloſen Organiſation den 
Vorwurf nicht erſparen, den tragenden Gedanken, der 
ihr zugrunde liegt, nämlich: „Wie hat die moderne 
Stadt auszuſehen, und wie kann ſie lebensfähig ge— 
ſtaltet und erhalten werden?“ zu ſehr mit der 
„Wiedergutmachung“ beſchwert zu haben: 
Städtereinigung, Abfallbeſeitigung, Hygiene, Sana⸗ 
torium, Verwaltung, Sport und Spiel. Alles dies zum 
Teil natürlich auf Koſten der Prophylaxe des 
Großſtadtlebens und deſſen grundbildende Ge- 
danken: ſichere, ſchöpferiſche Arbeit, geſunde Wohnung, 
Luft und Grün. Beſonders dieſes letzte, für die 
„praktiſche Dezentraliſation unſerer Städte“ — dieſem 
internationalen Kennwort des Städtebaus der Zu— 


kunft — entſcheidenden Materie iſt ein völlig unge— 
nügender Raum gewährt. Beſonders auch draußen 
auf dem Gelände in der Praxis. Nur mit Mühe 
gelang es dem Düſſeldorfer Bezirksverband des 
Reichsverbandes deutſcher Kleingartenvereine, in Ver⸗ 
bindung mit einigen Enthuſiaſten in letzter Stunde 
ein beſcheidenes, nicht gerade hervorragend gelegenes 
Gelände, von einſichtigen Inſtanzen der Ausſtellungs— 
leitung (Dr Simon) zur Verfügung zu erhalten. 
(Allerdings muß geſagt werden, daß auch diejenigen, 
die es angeht, d. h. alle Gartenbaubefliſſenen der 
Städte, die Bedeutung dieſer wohl von allen maß⸗ 


geblichen Kommunalführern beſuchten Ausſtellung 
nicht entfernt rechtzeitig erkannt haben, um einen 
entſprechenden Druck auszuüben.) Der Muſter-⸗ 


kleingarten, den hierauf der Unterzeichnete in 
Verbindung mit dem Gartenarchitekten Joſef Buer— 
baum in Düſſeldorf im Frühjahrsdrange in aller Eile 
noch aufrichtete“), ſoll weniger der Aufklärung über 
nette Blumengärtlein und niedliche Lauben dienen 
— das iſt keine Aufgabe von Weltausſtellungen —, 
als vielmehr ein Syſtem aufzeigen, genügend 
durchdacht und genügend ſachlich vorbereitet, um den 
Städten als ein Beiſpiel für die praktiſche Durch— 
führung von Kleingarten-Dauerkolonien zu dienen. 
Aber auch in Dresden, der traditionellen Garten— 
ſtadt, ſcheint man den modernen ſozialen Gartenbau 
kaum genügend gewürdigt zu haben. Der Ton iſt auf 
Pflanzenzucht und Aſthetik geſtimmt. Das in dieſer 
Hinſicht Erreichte ſcheint, abgeſehen von einigen Miß⸗ 
griffen, zu denen zweifellos der teuere, maßſtäblich 
herausfallende, ſachlich kaum zu begründende 
Schlingerturm, genannt: „Der grüne Dom“, gehört, 
den bisher gewohnten Ausſtellungsdurchſchnitt weſent⸗ 
lich zu übertreffen, wozu die zweijährige Vorbereitung 
der Anpflanzungen nicht wenig beigetragen haben 
mag. Wir notierten einige ſachlich und rhythmiſch 
ganz außerordentlich gelungene Gartenidyllen. Aber 
juft den ſogenannten „kommenden Garten“ können 
wir ein derartiges Prognoſtikum kaum ſtellen. Der 
Garten der Zukunft kann nicht, wie es hier vorgeſtellt 
wird, an den ſozialen, wirtſchaftlichen und techniſchen 
Ereigniſſen der Kriegs- und Nachkriegsjahre vorüber⸗ 
gehen und ſich darauf beſchränken, einfach den Kunſt⸗ 
gewerbegarten von 1910 auf die Spitze zu treiben. 
Ebenſo wie das maleriſche, individualiſierende Wohn⸗ 
haus dieſer Zeit heute als mitteleuropäiſches Ideal 
erledigt iſt (ſiehe le Corbusier „Die kommende Bau— 
kunſt“), ſo wenig iſt der Garten der Zukunft der einer 
geſchmackvollen ſächſiſchen Dame. Hierüber, Herr 
Allinger, werden wir uns noch zu unterhalten 
haben. Leberecht Migge. 


„) In Verbindung mit einer Sonder Ausſtellung 
der techniſchen Geräte und Einrichtungen der Siedler⸗ 
ſchule Worpswede bezieht ſich der Muſterkleingarten 
im weſentlichen auf das Syſtem, das wir vorſtehend 
am Celler Projekt zeigen. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Breslau, Sternſtr. 40. 
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Leberecht Migge, 
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Wer verantwortliche Siedlungspolitik will, kann 
ebenſowenig wie der praktiſche Siedler an dieſem 
Werk vorübergehen. 

Zu beziehen durch die Siedlerſchule Worpswede. 
Preis broſchiert 4.— Mk., gebunden 5.— Mk. 
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Unſere Getreidepflanzverfuche 1926 


Abb. 35. 


Abb. 36. 


Die Pflanzen in Abb. 35 find am 18. IV. 26 in derſelben Reihenfolge aufgenommen wie bei der erſten Ver⸗ 

öffentlichung in Heft 12/1925. Es ſind beſonders bemerkenswert 1 und 2: gartenmäßig verpflanzt und garten⸗ 

mäßige Dünnſaat. 4 — feldmäßige Dünnſaat (35 je Morgen). 5 - gewöhnliche Drillſaat (75 % je Morgen). 

6 — Breitfaat (100 d je Morgen). Bild 1 von Abb. 36 zeigt die Gartenkultur, 2 die feldmäßige Dünnſaat, 
3 die Breitſaat, 4 die gewöhnliche Drillfaat. 
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wirt ſchaft Heft 7 


Wie ſparen wir an den Baukoſten! 
(Eine nicht gehaltene Rede.) 


Abb. 


Meine ſehr geehrten Damen und Herren! 

Das da oben iſt der Typus eines Muſterſiedlers 
der Zukunft, den wir möglicherweiſe beſchwören, 
wenn wir unſere öffentliche Debatte über die „Ver— 
gung der Baukoſten durch Rationaliſierung des 

Wohnungsbaues“ noch ſehr lange fortſetzen. Es 
könnte uns paſſieren, daß wir ſchließlich (wenn nicht 
auf den Hund, ſo doch) auf die totes Wohnung 
kommen. Und das wäre doch ſchrecklich. — Im 
Ernſt und in Wahrheit warnt ſelbſt der Urheber 
dieſer öffentlichen Debatte und beſter Kenner der 
Materie, Dr Wagner, vor Überſpannung der Er— 
wartungen über die Erſparniſſe, die eine uns mög— 
liche (denn wir ſind nicht Holland, noch viel 
weniger Amerika) fabrikatoriſche Wohnungserſtel— 
lung bringen könnte. Auch Herr Staatsſekretär 
Scheidt hat ſich kürzlich auf der Dewog-Tagung in 
Berlin ziemlich ſkeptiſch über dieſen Punkt ausge— 
ſprochen. Alſo wozu der Lärm? 

Wir unſererſeits vermeiden es hier ausdrücklich, 
die im Zuſammenhange mit allen Normal- und 
Rationaliſierungen toter Stoffe naheliegende Frage 
nach der Menſchlichkeit auszuſprechen. Wir möchten 
nur wiederholt auf die „Bau-Sparkaſſe“ ver⸗ 
weiſen, die ſofort greifbar und ſofort wirkſam iſt, 
den Garten. 

Zur Einführung in dieſes intereſſante und un⸗ 
entwegt aktuelle Problem iſt unſere bekannte Ta⸗ 
belle immer noch ſehr dienlich: 


37. 


Wir ernten in Deutſchalnd durchſchnittlich: 


(ſ. Deutſche Binnenkoloniſation S. 26) 
[6% brutto 
von f ar NRoggenlamd. . 2.2... 5 
-  Startoffelland a U 3 
= 1 Rübenland 5 10 
= 1 normalem Stleingartenland . 10—20 
= | intenſivem Kleingartenland. 40—50 


denn die Mittel auch für rationellſte Wohnung 
ſollen immerhin von einer, unſerer, wie Sie 
wiſſen, wenigetr agfähigen Volkswirt⸗ 
ſchaft aufgebracht werden, und nicht von der 
holländiſchen oder amerikaniſchen. Unſere Volks⸗ 
wirtſchaft aber kann dieſe Mittel auf die Dauer 
nicht aufbringen, wenn fie nicht eine produk— 
tive Entlaſtung für den zu ſteigernden 
Wohnungskonſum findet. Dieſe produktive 
Entlaſtung haben wir, wenn wir den Boden be— 
ſtellen, den Boden rings um die Wohnung, den 
Garten. Unſere Tabelle zeigt, daß wir im Garten 
bis zu zehnfachen Erträgen kommen 
können, gegenüber der Wieſe unſeres Idealſiedlers. 

Die nahe liegende Nutzanwendung aus der— 
artigen Ausführungen erſehen wir aus der folgen— 
den Tabelle: 

Tragfähigkeit einer Wohnſiedlung mit Garten 

(Wohnheimſtätte) 
(ſ. Deutſche Binnenkoloniſation S. 27.) 
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2 Erfor- An⸗ 2. Brutto⸗ 


Erfor⸗ i 
38 ehe derliche 19 25 Vesna 
2a rbeits=] gejamte 55 5 0 
5 5 ſtunden | Arbeits>} koften| 3 = Asa Ertrag 
je qm Hunden je qm | RA je qm insg.] qm insg. 
1000 1,2 | 1200 | 0,8 800 15 1500,50 500 


Der Grundwert, 5 Pfg. Zins oder 
Pacht, drückt den Arbeitsertrag auf | 30 | 300 

Sie zeigt, daß der jährlich erzielbare durchſchnitt⸗ 
liche Reinertrag von 300 Mark oder bei einem 
Garten von 500 qm = 150 Mart kapi⸗ 
taliſiert höher iſt (nämlich zu 5 % billiges 
Gartenbaugeld = 3000 Mark) als die techniſche 
Rationaliſierung der Baukoſten, die ſich, nach 
Wagner, in nächſter Zeit bei uns erreichen läßt. 

Aber meine Damen und Herren! Eine der— 
artige Ausnutzung des Hausgartens als 
Bauſparkaſſe hat Vorausſetzungen. 
Eine der wichtigſten iſt der Zuſchnitt des Wohn— 
typs ſelbſt auf Gartenarbeit und 
Landleben. Wir brauchen (nach unſerem 
Beiſpiel von 70 qm, ſ. Deutſche Binnenkoloniſation 
Abb. 10, 20 u. 21) 

einen großen Raum (für Wohnzwecke), 

viele Kabinen (für Schlaf- und Wirtſchafts⸗ 

zwecke), 

reichlich Nebenraum 

Arbeitszwecke), 

vor allem Außenräume und Glas (für 

klimatiſche Zwecke). 

Wir brauchen „klimatiſches Bauen“! 

Es iſt klar, daß derartige echte Siedlungshäuſer 
auch ſehr anſprechend wirken, und daß ſie ſich 
wegen ihrer inneren Durchtypiſierung hervor- 
ragend zur ſerienweiſen Erſtellung 
eignen. Eine derartige funktionelle Neu- 
ordnung unſerer Wohnſiedlung würde noch 
mehr zur Rationaliſierung beitragen, wenn es ge— 
länge, gleichzeitig den Wohnraum ſelbſt auf ein 
Minimum zu verringern. 

In dieſer Richtung zeigen wir weiter ein Bei— 


Reinarbeitsertrag 35 | 350 


(für Vorrats- und 


ſpiel (ſ. Deutſche Binnenkoloniſation Abb. 16 und 
17), bei dem auf 35—40 qm Wohnfläche ſelbſt ge— 
hobene Wohnanſprüche befriedigt werden (Ferien- 
oder Übergangsſiedlung). Meine Damen und 
Herren, wenn auch nur ½ unſerer 680 000 jungen 
Ehepaare, die wir alljährlich haben (und unter 
einer geſunden Wohnpolitik hätten wir zweifellos 
noch weſentlich mehr), in ſolche ebenſo gemütlichen 
wie genügenden Heimſtätten ziehen wollten — und 
fie wollen es liebend gern —, warum wollen wir 
das nur deshalb nicht erlauben (und unſere 
Finanzbehörde erlaubt es ja heute noch nicht), weil 
dieſe Heimſtätten für /¾ der bisherigen 
Baukoſten zu erſtellen wären? Es wird inter— 
eſſieren, daß derart garten rationelle 
Wohnungstypen heuer vom Anhaltiſchen 
Siedlerverband (Arch. Leopold Fiber) im Rahmen 
des Deſſauer Wohnprogramms in größerem Maß— 
ſtabe im Serienbau erſtellt werden. 

Aber, meine Damen und Herren, dieſe hier ge— 
ſchilderte Baukoſtenſenkung durch Boden Er- 
trag und bodengerechte Bauweiſe hat 
den ſachgerechten Garten zur Vorausſetzung. Nicht 
wie bisher und wie es unſer Gegenbeiſpiel zeigt 
(ſ. Deutſche Binnenkoloniſation Abb. 3), darf das 
Land um die Wohnung ausſchauen nämlich: 

verwahrloſt, 

unſachlich, 

uneinträglich, 
ſondern wie es das Muſterbeiſpiel einer guten 
Gartenkolonie (ſ. Deutſche Binnenkoloniſation 
Abb. 19) zeigt: 

geordnet, 

ertragreich, 

ſchön. 

Haus und Garten heißt die Parole! ſolange 
wir nicht von der Rationaliſierung des Wohnungs— 
baues der reichen Holländer und der Amerikaner 
ſprechen — ſondern von der Rationali— 
ſierung des une der 
armen, verarmten Deutſchen! 

L. Migge. 


Sieoͤlungs⸗Gloſſen. 


Die Tagung der deutſchen Wohnungsfürſorge A. G. 
Berlin unter Leitung von Dr.-Ing. Martin Wagner, 
auf die der vorſtehende Aufſatz Bezug nimmt, geſtaltete 
ſich zu einer außerordentlich wirkungsvollen Kund— 
gebung für die Rationaliſierung des Wohnungsbaues. 
Die Großſiedlung, die M. Wagner fordert und in prak⸗ 
tiſcher Ausführung mit guten Bildern zeigt*), iſt eben- 
ſo wie für rationelles Bauen die Vorausſetzung für 
rationelle Gartenwirtſchaft und Gartenbetreuung. 
(Siehe auch unſere Veröffentlichungen über Großſied⸗ 
lung Hof Hammer in Siedlungswirtſchaft 11/24 und 
über Großſiedlung Vorwerk Grünberg in Siedlungs— 
wirtſchaft Nr. 10/24. 

Der vorſtehende Aufſatz will trotz unſerer eigenen 


*) Wir weiſen rs auf Heft 11—14 der „Woh⸗ 
nungs-Wirtfhaft“ hin 


Forderung und Förderung der Großſiedlungen aber 
warnen vor einſeitiger Betonung des Baues. 

Dem neuen preußiſchen Städtebaugeſetz iſt vom 
preußiſchen Staatsminiſterium zugeſtimmt worden. Es 
liegt nunmehr dem Staatsrat vor. 

Das Bodenreformgeſetz, das am J. Mai vom Reichs⸗ 
tag nach dem Damaſchkeſchen Entwurf von der Re— 
gierung gefordert wurde, liegt noch immer nicht vor, 
trotzdem fi) immer weitere Volkskreiſe dahinter 
ſtellen. Es iſt nötig, überall und bei aller Gelegenheit 
die Dringlichkeit des Geſetzes zu betonen, denn der 
Bodenwucher greift wieder bedenklich um ſich. Gerade 
wer ſich für die Intenſivierung unſeres Bodens ein- 
ſetzt, muß verlangen, daß der Ertrag geſteigerter Ar— 
beit und Inveſtierung dem Bodenbeſteller erhalten 
bleibt und nicht in die Hände von W Ben 


$undamentale Zahlen. 


Der Erfinder der Bodenfräſe und 
berühmte Schweizer Volkswirt K. v. 
Meyenburgſchreibt aufunſere Ver⸗ 
öffentlichungausder Binnenkoloni⸗ 
ſation in Heft 4 der S. W.: 

K. v. Meyenburg, Baſel, den 19. Mai 1926. 

Wallſtr. 24. 

Lieber Herr Migge! 

Sie hatten mir Ihr Buch angeſagt und ich nahm 
an, daß Sie darin auch die aſiatiſche Kunſt und 
Weisheit der faſt viehloſen Wirtſchaft nach „King“ 
durchrechneten. 

Ich freue mich ſehr, es nach Pfingſten zu leſen. 
Weil Ihr Aprilheft als eine Art Voranzeige nun 
ſchon jene Zahlenlücken enthält, ſchien es mir 
dringend, ſie einem breiteren Leſerkreiſe nicht 
unkorrigiert ſervieren zu laſſen. Denn es geht doch 
jetzt wirklich um die Wurſt von Migges Tejtament. 

Die deutſche Korn-Mittelernte per m? iſt 0,2 kg 
a 3— 4000 Kalorien, aber die tüchtigen Landwirte, 
die Sie mit den tüchtigen Gärtnern vergleichen 
müſſen, ernten 0,3—0,4 ka = 1000—1500 Ka⸗ 
lorien. Ich ſelbſt habe ſchon über 0,5 kg geerntet 
in behackfräſten Reihenkulturen. 

Bei Rüben und Kartoffeln nennen Sie 1000 Ka— 
lorien, tüchtige Landwirte produzieren aber 3 bis 
6000 Kalorien, alſo genau gleich viel wie gleich- 
wertige Gärtner). 

Der Gärtner verwendet eine Menge Menſchen— 
arbeit auf jedem Quadratmeter, der Bauer faſt 
gleich viel Tierarbeit. 

Die aufgewandte Mühe iſt nicht ſtark verſchieden 
bei beiden; nur Blick und Geſchick und häufiger Be— 
ſuch mit wachſamem Auge des Pflegers erlaubt 
dem Gärtner, feinere Pflanzen zu ziehen, die ſolche 
Pflege danken. 

Das Gefühl ſagt natürlich jedem, der offenen 
Blickes durch Bauerngüter und Gärtnereien ſtreift 
und Erntewerte aufſchreibt, daß ein Gärtner oft 
zwanzig⸗, ja fünfzigfachen Rohertrag gegenüber 
dem Bauer aus jedem Quadratmeter an Geld 
herauszieht. 

Ja, dies ſtimmt ſogar oft für den Kalorienertrag 
per m? der Beſitzung. Denn tatſächlich konſtatiert 
man erſtaunt, daß im Durchſchnitt des geſamten 
deutſchen Kulturbodens jährlich auf jedem Quadrat⸗ 
meter kaum 100 Kal. Menſchennahrung wachſen! 

Denn auf jeden deutſchen Einwohner entfallen 
rd. 5000 m? Kulturland ohne den Wald. Und da 
der Durchſchnittseinwohner 750 000 Kal. per Jahr 
braucht und etwa / des nationalen Bedarfes 

*) Derartige Spitzenleiſtungen beſtätigen die Regel, 


die bei der Landwirtſchaft immer noch „extenſiv“, bei 
der Gärtnerei „intenſiv“ umſchreibt. D. Schriftl. 


importiert werden muß, liefern dieſe 5000 m? an 
Menſchennahrung nur 500 000 evtl. 600 000 Kal. 

Eine ganz tolle Zahl, der gegenüber jeder euro⸗ 
päiſche Ernährungsminiſter ſprachlos iſt, und mit 
ihm faſt alle hochſtehenden Herren. Wo ſteckt die 
Erklärung? 

Darin, daß z. B. in Deutſchland neben den 
3 Millionen Tonnen Bürgerfleiſch 12 Millionen 
Tonnen Tierfleiſch hauſen. Und daß obendrein 
jedes Kilo Tierfleiſch jährlich ſtatt 10—15 000 Kal. 
20-30 000 Kal. braucht; weil das Zeug, das man 
ihm hinſchmeißt, vom Menſchen verſchmäht wird 
als unſchmackhaft und ſchwer verdaulich; ſodaß 
etwa die Hälfte dieſes Tierfutters unverdaut, aber 
etwas angekocht, auf den Miſthaufen wandert, um 
weiteren Segen zu ſtiften. 

90 % von allem, was wächſt, geht alſo ins Tier⸗ 
maul. Und davon gibt uns das Tier in Form von 
Fleiſch, Fett, Milch und Arbeit kaum 5 7 zurück; 
drum iſt das gute Zeug ſo teuer. 

Was der Boden braucht, damit viel wachſe, iſt 
Humus, und dieſem iſt es herzlich gleichgültig, ob 
die Grünmaſſe, aus der er entſtand, durch Tier— 
oder Menſchenbäuche oder nur durch Gärgruben 
wanderte, die ſo gut und beſſer arbeiten können, 
als Gedärme und Miſthaufen. 

Ich nehme aber an, daß Ihre Koloniſten durch 
die nötige Schulung bald lernen, die 5—6000 Kal. 
gärtneriſch zu erzeugen. Dann find für die Be⸗ 
dürfniſſe des mittleren Menſchen aber nur 200 
und nicht 2000 m? nötig. 

Auf Seite 19 geben Sie nun eine hübſche Liſte 
mit all den guten Sachen, die ein Mittelbürger im 
Laufe des Jahres verſchlingt. 

Der Speiſezettel mag ſtimmen, und die als nötig 
angegebenen Kulturflächen dürften der Praxis ent- 
ſtammen (unbekümmert um Kalorienrechnung), 
und deshalb wertvoll ſein. “) 

Ich ziehe gleich Ihnen für Erzeugung von 
Zucker, Fett, Milch, Käſe rd. die halbe Fläche, alſo 
750 m? ab und konſtatiere, daß dieſe leckeren Sachen 
rd. 350 000 Kal. enthalten. Die zweiten 750 m? 
tragen nach Ihrer Tabelle allerhand Mehlfrüchte 
und Gemüſe, in denen rd. 700 000 Kal. ſtecken; 
alſo wohl das Doppelte per in?, dank Gartenkultur; 
alſo rd. 1000 Kal. per m'. Aber nicht 5000! 

Wenn es nun aber Ernſt wird mit unſerer 
Stadt⸗Land⸗Kultur, wegen der großen und wohl 
lange dauernden Arbeitsloſigkeit, dann iſt es 
eben fundamental wichtig, daß man jetzt den Be- 
hörden und dem Publikum erklärt, vormacht und 
beibringt, wie man mit Städtern 4—6000 Kal. 
Menſchennahrung aus jedem m? Gartenlandes 

*) Der geſchickht zuſammengeſtellte „Speiſezettel“ 
entſtammte der Anfrage eines Leſers der Siedlungs⸗ 
Wirtſchaft. 
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herausholt, und nicht nur ſo 700, wie es ja ſchließ⸗ 
lich auf Ihrer Baſis von 1500 m geſchähe! 

Denn wenn Sie für jeden Kopf 1500 m? 
brauchen, dann ſind dieſe in erreichbarer Nähe von 
den Städten leider heute nicht beſchaffbar, ohne 
eine Umſiedlung, um 10—20 km. 

Der Wohnungsmangel mag groß ſein, und das 
Wohnungselend noch größer, aber bei der herrſchen— 
den Arbeitsloſigkeit und Geldknappheit aller Kreiſe 
iſt ja an ein häuſerbauliches Umſiedeln in nennens— 
wertem Umfang, mit und ohne Kriegsſchulden— 
zahlung, gar nicht zu denken; während der Hunger 
heute da iſt. 

Heute gilt es vorläufig einfach, von den ſchlechten 
Stadtwohnungen aus Selbſtverſorgung 
treiben, im denkbar nahen Grüngürtel, der ohne 
Vorortbahnen erreichbar ſein muß; wenn nicht, 
durch Tram, Fahrräder und Füße, ſo doch durch 
Pendelverkehr automobiler Omnibuſſe, ſelbſt primi— 
tivſter Art und mäßiger Gangart. Daß man 
diefen Grüngürtel jo anlegt, daß man ſpäter darauf 
Häuſer ſetzen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ſo 
lange wir mit 1500 m? rechnen, iſt nichts zu 
wollen! 

Ihre 5000 Kal. ſind richtig, und das führt zu 
200 me, die wir zur Sicherheit auf 3, ja 400 er- 
höhen mögen, weil es lange genug gehen wird, bis 
die Leute eingeſchult und körperlich gekräftigt ſind. 
Sonſt finden wir das nötige Land einfach nicht für 
all die Millionen, die heute daſitzen und wie in 
England, aus Furcht vor Revolution, aus der 
Staatskaſſe gefüttert werden. Oder wollen wir 
den Unſinn wiederholen, den mangels korrekter 
Zahlenunterlagen in England Lloyd Georges an— 
zetteln will, mit ſeiner „Landreform.“ Es 
gilt, dies ſehr genau unter die Lupe zu nehmen. 
Denn auf Grund falſcher Statiſtik däniſcher und 
ſchweizeriſcher Autoritäten kommt er zum Schluß, 
daß man dem arbeitsloſen Vater nicht unter 20 ha 
geben darf. Alſo 200 000 m? ſtatt 1—200. Die 
Konfuſion iſt in England genau ſo groß wie 
auf dem Kontinent; und keiner ſchreit laut genug, 
weil keiner rechnen kann; nur ſchimpfen. 

Wenn wir Zwei, mit wenigen Genoſſen, den 
Leuten jetzt nicht den einzig richtigen Weg zeigen, 
dieſe Arbeitsloſen in einer durchführbaren Form 
in Selbſtverſorger zu verwandeln, dann kommt 
jetzt das ſchwarze Elend, das vor 90 Jahren ver— 
früht Karl Marx ankündete, als er in England die 
Wirkungen der Spinnmaſchinen und Dampf— 
maſchinen ſah. 

Gelingt es uns, die Städter in dieſe Selbſtver⸗ 
ſorgergärten zu bringen, auch ohne neue Eigen⸗ 
heime, dann kommt jetzt, ſtatt ſchwarzen Elendes, 
endlich die Zeit, die man dem betrogenen Volke ſeit 
hundert Jahren vorſpiegelt, wo die Technik den 
Menſchen entſklavt von Fabrikſchinderei und Stadt⸗ 


re und freimacht für Kultur an Leib und 
Seele. 

Zuerſt aber kommt leider ein Flickprozeß, eine 
Sanatoriumsperiode von 1—2 Generationen; die 
Periode, der die große Düſſeldorfer Ausſtellung der 
„Geſolei“ dient; dann erſt kommt der eigentliche 
Aufbau in diverſen Etappen, zu denen auch der 
Häuſerbau, der utopiſche Städtebau und die In— 
duſtrieumſiedlung mit Schulreform und anderen 
guten Dingen gehören. 

Lieber Herr v. Meyenburg! 

Über die fundamentale Wichtigkeit, Behörden 
und Publikum die Platzbedingungen der Stadt— 
landkultur nachzuweiſen, erübrigt zwiſchen uns 
jede Debatte. Aber damit noch lange nicht für 
Publikum und Behörden. Welche Illuſionen in 
Baſel über Mutter Germania! Die denkt gar nicht 
daran, ſo entſchiedene Koloniſation zu betreiben. 
Das iſt das Mindeſte, das Negative, was ich in den 
10 Jahren gelernt habe. Und darauf iſt auch mein 
Buch zugeſchnitten. 

Deshalb hätte es nur dann Sinn, Ihre ver— 
lockende Aufrollung der Platzordnung mitzugeben, 
wenn ſie etwa nach der 1. Auflage gefordert wer— 
den würde. Verlaſſen Sie ſich darauf. — Es wird 
alles Mögliche und Unmögliche geſchehen, nur 
dieſes nicht. Vielmehr hoffe ich, wie die Dinge 
liegen, von der Entfeſſelung der „ſchönen Raſerei“ 
im Demos ſelbſt. Statt relativer Zahlen, deren 
überſinnliche Wahrheit nur die Beſtie im Menſchen 
beſchwört, werde ich das betörende grüne Sinn⸗ 
bild aufrichten. Ich gedenke den rationellen 
„Sonnenhof“ zu einem Wundergarten zu machen, 
in dem es ſowohl ſchön wächſt, als insbeſondere 
auch ſchön wächſt. Dahin wird man pilgern und 
mit der Kunſt unbeſehen Kalorien freſſen, ein⸗ 
gedenk Ihres richtigen Endurteils: Die Gärtnerei 
iſt eine Kunſt! 

Inzwiſchen geben wir für die Praxis Zahlen, 
die heute erreichbar ſind, bei Beachtung aller Be 
harrungs- und Verarmungsfaktoren unſerer 
deutſchen Wirtſchaft. 

Noch eins: Zum Herbſt wollen wir, d. h. die 
Siedlerſchule, auf Grund der Deutſchen Binnen— 
koloniſation (der bis dahin hoffentlich der 2. Band: 
„Kleinboden-⸗Intenſivtechnik“ auch erſchienen ſein 
wird, einen möglichſt internationalen Siedlungstag 
veranſtalten (wahrſcheinlich in Berlin) und hierbei 
das koloniſatoriſche Problem als ſummariſches 
Europäer-Problem aufzeigen, als welches es allein 
genießbar iſt. Darf ich Sie heute ſchon als einen 
unſerer Hauptdiskuſſionsredner notieren und was 
haben Sie für Anregungen für dieſe Tagung zu 
ſervieren? 

Mit beſten Grüßen 

Ihr 
Leberecht Migge. 
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Die 4 PS-Garten-$räfe (Type K IV) der Siemens ⸗Schuckert⸗Werke. 


Schluß zu Nr. 6 der S. W.) 


Findet auf leichten Stellen ausnahmsweiſe ein 
Einwühlen der Triebräder ſtatt, ſo ſchiebt der Führer 
etwas nach, auch unterſtützt er die Maſchine beim 
Überfahren von Unebenheiten. 

Das Wenden erfordert einige Geſchicklichkeit. Man 
ſtellt dazu am Ende der Bahn die Lenkholme in die 
tiefſte Mitteſtellung, ohne die Maſchine ſelbſt an- 
zuhalten oder den Motor auszukuppeln, hebt die 
Fräſe an den Handgriffen hinten hoch und ver— 
mindert gleichzeitig die Brennſtoffzufuhr, damit der 
Motor nicht auf zu hohe Umdrehung kommt, wenn 
der Fräsſchwanz aus dem Boden ausgehoben wird 
und keinen Widerſtand mehr findet. Dann dreht 
man die Maſchine auf der Stelle, ſetzt den Fräs— 
ſchwanz unter gleichzeitigem Offnen des Brennſtoff— 
hebels langſam auf die Erde und ſtellt, ſobald die 
Fräſe in der gewünſchten Richtung arbeitet, die Lenk— 
holme auf die andere Seite, ſo daß man wieder auf 
uubearbeitetem Boden gehen kann (ſ. Bild 33 u. 34 in 
vor. Nr.). Das Fahren kurzer Bogen mit einge— 
ſetztem Fräsſchwanz iſt unbedingt zu vermeiden, weil 
damit meiſtens der Tiefenſchuh oder die Werkzeuge 
und die Seitenbleche verbogen werden. Bei kurzen 
Biegungen hebt man deshalb den Fräsſchwanz wie 
beim Wenden aus, dagegen können größere Bogen 
während des Fräſens ohne Bedenken gefahren werden. 
Zum Fräſen zwiſchen Kulturen und Reihen werden 
die Holme zweckmäßig nach vorn geſtellt und auch 
das Bedienungsgeſtänge nach vorn umgelegt, wobei 
die Kuppluugsſtange durch eine mitgelieferte kürzere 
Stange erſetzt wird. 

Das Anhalten der Maſchine geſchieht durch Aus⸗ 
fuppeln. Soll dabei der Motor abgeſtellt werden, 
dann drückt man den Kurzſchlußknopf am linken Lenk⸗ 
holm nieder. Wird die Maſchine nicht ſofort wieder 
gebraucht, ſo dreht man auch den Brennſtoffhahn am Tank 
zu. Der Motor muß zur Sicherheit des Führers ab— 
geſtellt werden, ſobald an der Maſchine gearbeitet wird! 


Von Dipl.⸗Ing. W. Kind, Gießhof. 


III. Die Wartung der Maſchine. 

Wenn gelegentlich ein Werkzeug verbiegt oder bricht 
oder durch längeren Gebrauch ſtark abgenutzt iſt, 
muß dieſes ſofort ausgewechſelt werden, da ſonſt die 
Nachbarwerkzeuge zu hoch beanſprucht werden. Das 
Auswechſeln geſchieht in ſehr einfacher Weiſe. Der 
Haken wird mit dem Hammer loſe geſchlagen, um 
90 Grad gedreht und durch die Schlaufe der Feder 
hindurchgezogen. Zum Austauſch einer Feder iſt nur 
das Löſen eines Splintes nötig. 

Die Seitenbleche die durch ungeſchicktes 
Wenden gelegentlich verbogen werden können, ſind 
ſofort gerade zu richten. Die Teile der Tiefen- 
regulierung nutzen ſich bei der Arbeit ab und müſſen 
von Zeit zu Zeit nachgeſchärft oder auch erneuert 
werden. Gleichmäßige Arbeitstiefe iſt nur möglich, 
wenn die Einſtellorgane dauernd in ordnungsgemäßem 
Zuſtand gehalten werden. 

Sorgfältige Wartung des Luftfilters iſt für die 
Lebensdauer des Motors weſentlich. Es muß des— 
halb öfters durch Auswaſchen mit Petroleum vom 
angeſammelten Staube gereinigt werden. 

Der Ventilatorriemen ſoll von Zeit zu Zeit auf 
ſeine Spannung geprüft und nachgeſpannt werden, 
ſobald er nachläßt, da ſonſt der Motor zu warm wird. 

Die Reinigung der Maſchine muß nach jeder 
Arbeit wenigſtens oberflächlich vorgenommen werden, 
wobei ohne Bedenken Waſſer mit dem Schlauch zu 
Hilfe genommen werden kann, ſofern man darauf 
bedacht iſt, daß kein Waſſer in Magnet und Vergaſer 
gerät; zur gründlichen Reinigung iſt Abwaſchen bezw. 
Abpinſeln mit Petroleum zu empfehlen, dabei werden 
alle Schrauben nachgezogen, verlorene Muttern und 
Splinte erſetzt ufw. Wenn die Fräſe nicht benutzt 
wird, z. B. über Nacht, rückt man die Kuppelung 
nach dem Stillſetzen wieder ein, um die Kupplungs⸗ 
federn möglichſt zu entlaſten und zu ſchonen. 


Gartenfürſorge im Juli. 


Faſt einen Monat lang hat uns das Wetter in anor— 
maler Weiſe Waſſer über Waſſer beſchert, ſo daß wir 
des Unkrauts nicht Herr werden konnten. Nur wo 
rechtzeitig mit rationellen Geräten und Maſchinen das 
Land bearbeitet worden war, find die Kulturen einiger- 
maßen ſauber geblieben. Um fo gründlicher muß nun 
bei ſchönem Wetter an die Bearbeitung des Bodens 
gegangen werden. Der viele Regen hat die bindenden 
Beſtandteile des Bodens in die Tiefe geſchwemmt oder 
bei ſchweren Bodenarten zu einer Verſchlämmung ge- 
führt. Auf alle Fälle iſt gründliche Bearbeitung zur 
Durchlüftung und Miſchung des Bodens gut. 

Die Feuchtigkeit hat neben manchem Schaden, den 
ſie für Gurken, Bohnen und viele empfindliche 
Blumen anrichtete, doch vielerlei Nutzen geſtiftet. 
Blumenkohl, Sellerie, Mangold u. a. ſind nun zu 
mächtiger Entwicklung gekommen. Es ſind diejenigen 
Pflanzenarten, die von Waſſer nie genug bekommen 


können, die wir alſo bei normalem Wetter am meiſten 
wäſſern müſſen. Auch Obſtbäume mit ſtarkem Frucht⸗ 
behang, beſonders aber die Pfirſiche, dann neu— 
gepflanzte Bäume, Spaliere am Haufe, der Raſen; 
ferner die Gurken, ſobald ſie ſich etwas ausgebreitet 
haben, und alle Kohlarten ſind von vielem Waſſer 
abhängig. Da aber im Juli die Sonne am höchſten 
ſteht, ſteht trotz vorheriger Näſſeperiode die Gefahr der 
Austrocknung ſtets vor der Tür. Es iſt gut, wenn 
wir den erwähnten Pflanzen durch Waſſerſchlauch und 
Kleinregen weiter Waſſer zuführen können, damit 
keine Stockung in der Entwickelung eintritt. Dagegen 
geben wir nichttragenden Bäumen, ſofern ſie ſonſt nicht 
ungünſtig ſtehen, kein Waſſer, um den Knoſpenanſatz 
für das nächſte Jahr zu fördern. Der Saft fließt dann 
dicker, ſtockt, ſetzt ſich in den Knoſpen nieder. Auch 
Tomaten und Zwiebeln brauchen keine Feuchtigkeit 
mehr, damit ſie beſſer ausreifen. 


Mitteilungen der Siedler ſchule Worpswede 40 


Allerlei Pflege beanſprucht das werdende Gemüſe. 
Sobald ſich die Blume am Blumenkohl zeigt, ſind ein 
oder mehrere Blätter einzuknicken oder alle zu⸗ 
ſammenzubinden, um ſie vor den Sonnenſtrahlen zu 
ſchützen, die ihr eine gelbe unſchöne Farbe geben 
und ſie hart machen würden. Die Erdbeeren 
ſind zu entranken. Von Meerrettich, Rhabarber und 
Schwarzwurzeln ſind die Blütentriebe herauszuſchneiden, 
da fie nur unnötig Nahrung verzehren. Der Meer: 
rettich iſt bei der Gelegenheit in jeinen Wurzeln bloß⸗ 
zulegen. Alle Seitenwurzeln ſind zu entfernen, bis 
auf die, die am Grunde ſtehen. Am beſten reibt man 
die Hauptwurzel mit einem Tuch ab. Rote Rüben, 
Mohrrüben, Speiſerüben und andere in Reihen ge⸗ 
ſäte Arten ſind, falls es noch nicht geſchehen, noch zu 
verziehen. Der Sommerſchnitt der Spaliere iſt, ſo⸗ 
bald die Triebe wieder 10—20 em erreicht haben, zu 
wiederholen. Man achte darauf, daß nicht unnötige 
Holztriebe den Saft an ſich ziehen. An Pfirſich⸗ und 
Schattenmorellenſpalieren ſind die Triebe, ſoweit Platz 
vorhanden, auszubinden. Nur das überflüſſige wird 
an ihnen herausgeſchnitten. Die Triebe des Weinſtockes 
jind zu entgeigen. Die Tragreben werden dabei zwei 
Blätter über der letzten Traube gekappt, überflüſſiges 
herausgenommen. Während des ganzen Monats 
können Veredlungen vorgenommen werden auf das 
ſchlafende Auge. 

Die Zwiebeln ziehen in dieſem Monat ein. Sie ſind 
herauszunehmen und trocken aufzuhängen oder auf 
Horden zu lagern. Dem Rhabarber gönne man eine 
Ruhepauſe, bevor man erneut an die Stengelentnahme 
geht. Gleichzeitig iſt eine kräftige Düngergabe zu 
verabreichen. Erdbeeren und Gemüſe werden am 
beſten morgens oder abends geerntet, Kirſchen und 
anderes Obſt dagegen möglichſt nur, wenn es abge⸗ 
trocknet iſt. Neigen ſich die Zweige der Bäume unter 


der Laſt der Früchte, ſo ſind ſie zu ſtützen, damit ſie 
nicht abſchlitzen. Entnimmt man den Frühkartoffeln 
ſehr zeitig die Knollen, ſo nimmt man vorteilhaft 
nur die größten bei ſorgfältiger Schonung der Stauden. 

Leergewordene Beete können noch immer neu be— 
ſtellt werden mit Frühwirſing, Kohlrabi, Salat, 
Endivie, Speiſerüben (Teltower), Grünkohl, Rettich, 
Radies. Ende des Monats kann auf feuchten Beeten 
der erſte Spinat für den Herbſt und Winter ausgeſät 
werden. Auch Bohnen laſſen ſich noch ziehen. Neue 
Schnittpeterſilie iſt für den Frühjahrsbedarf auszu— 
ſäen. Will man von ſeinen Erdbeeren bereits im erſten 
Jahr guten Ertrag haben, ſo ſind ſie jetzt bereits in 
gut vorbereitetes Land zu pflanzen. Sie erhalten 
ebenſo wie Spinat am beſten eine 4—8 em dicke Schicht 
verrotteten Dünger. 

Auch der Blumengarten erfordert immer erneute 
Aufmerkſamkeit. Manche Stauden fallen nach dem 
ſtarken Regen um und müſſen eine Stütze bekommen. 
Gegen Läuſe und Mehltau iſt zu ſpritzen. Abgeblühte 
Triebe werden am beſten ſofort entfernt, vor allem 
bei den Roſen, ein Rückſchnitt ſorgt für eine gute 
zweite Blüte. Von verſchiedenen Pflanzenarten 
können wir Stecklinge machen, ſo von Pelargonien, 
Fuchſien, Heliotrop. Roſen, Hortenſien. 

Für den Herbſtflor ſäen wir noch aus: wohlriechende 
Wicken und Reſeda, für den Winter: Winterlevkojen, 
fürs nächſte Frühjahr: Stiefmütterchen, Vergißmein 
nicht und Tauſendſchön, für den nächſten Sommer: 
Campanula medium (die zweijährige Glockenblume), 
Landnelken und Bartnelken, Stockroſen. 

Trotz all der ſchönen Sachen, die der Garten jetzt 
bringt, dürfen wir alſo nicht vergeſſen, für das Neue 
zu ſorgen. Die ganz große Schönheit kommt erſt im 
Garten, wenn alles ineinandergreift und des Blühens 
und Fruchtens kein Ende wird. M. Schemmel. 


Siedlungs-Bloffen. 


Eine Vertrauenskundgebung für den gemeinnützigen 
Wohnungsbau. 

Wir wieſen bereits einmal hin auf den ſchweren 
Kampf, den die weſtfäliſche Heimſtätte für den gemein— 
nützigen Wohnungsbau führt. Es kam in dieſem 
Kampf zu ſehr kritiſchen Momenten im Reichstag, u. a. 
woran die Heimſtättenarbeit zu leiden hatte (vor allem 
das „In der Luft hängen“ der Hauszinsſteuer. Nun 
hat der Aufſichtsrat der Weſtfäliſchen Heimſtätte, in 
dem alle namhaften Behörden vertreten ſind, eine 
ausdrückliche Vertrauenskundgebung für die Heim— 
ſtättenarbeit veröffentlicht. Es iſt bedeutungsvoll in 
dieſem Zuſammenhang, daß zu dem 25jährigen Dienſt— 
jubiläum dem jetzigen Direktor der Weſtfäliſchen Heim— 
ſtätte Vormbrock von allenthalben und zum größten 
Teil ſpontan Ehrungen und Vertrauenskundgebungen 
zuteil wurden. 


Der falſche Gras⸗Kultus in Deutſchland. 

Eine recht draſtiſche Illuſtrierung zu unſerer Gloſſie— 
rung der heutigen Grünpolitik Breslaus entnehmen 
wir einem „Eingeſandt“ an die Voſſiſche Zeitung: 

Vor dem Kriege, während des Krieges, nach dem 
Kriege habe ich mich in fremden Ländern umgeſehen: 
Sſterreich-Ungarn, Schweiz, Holland, Belgien, Frank⸗ 
reich, Polen, Rußland, Serbien, Schweden, Dänemark, 
in keinem Lande wird ein derartiger Raſen-Kultus, 
ein ſolcher Gras⸗Fetiſchismus getrieben wie in Deutſch⸗ 
land. Zu Tauſenden tummeln ſich in anderen Ländern 
Erwachſene und Kinder auf den grünen Flächen, die 
trotzdem mindeſtens ſo gut in Form ſind und bleiben 
wie unſere beſten und ſchönſten Gras⸗Teppiche. 

Unſer gemäßigtes und leidlich feuchtes Klima eignet 
ſich ſehr gut für Raſen⸗Kultur. Allerdings muß die 
Sorge um die Grünflächen nicht erſt im Frühling ein⸗ 


ſetzen, ſondern ſchon im Herbſt, wo nach dem Rechten 
geſehen, gedüngt werden muß uſw. Im Lenz hat dann 
die Harke, die Walze das Wort, und der Säemann 
muß zeigen, was er kann, indem er den rechten Samen 
auf dem rechten Boden einbettet. Iſt ſpäter die Gras⸗ 
narbe jo weit, daß man Menſchen (auch ältere als 
dreijährige!) hinauflaſſen kann, wird die Decke 
richtig behandelt (gefegt, nicht geharkt, beriefelt, 
von Zeit zu Zeit nachgeſät), dann iſt fie viel dauer- 
hafter, als ſich die meiſten Laien und manche „Fach— 
leute träumen laſſen; ſie hält durch (bis zum Herbſt), 
auch wenn ſich Tauſende von großen und kleinen 
Füßen darauf ergehen, zumal wenn ein Ruhetag 
eingelegt wird. (Etwa Montag oder Freitag.) 

Etwa 1919/20 habe ich um deswillen mit dem damals 
zuſtändigen preußiſchen Miniſter Dr. Südekum ver⸗ 
handelt. Insbeſondere machte ich ihn auf die Aus⸗ 
landserfahrungen auſmerkſam. Er war drauf und 
dran, den Müttern und insbeſondere den Kindern zu— 
liebe mit dem näriſchen Gras-Kultus der Dörfer 
Berlin und Umgegend zu brechen, da — kam ein an⸗ 
derer Miniſter, und wir haben wieder und nach wie 
vor „einerſeits“ Reichsgeſundheitswoche und „Geſolei“ 
und dergl., „andererſeits“ Klein-, Groß- und Größt— 
Kinder, die im Sommer bei Spiel und beim Ruhen 
ganze Wolkenzüge Staub ſchlucken müſſen, weil wir 
aus der Sparſamkeit an falſcher Stelle nicht her— 
auskommen. 5 . 

Wenn alle Stränge reißen und ſelbſt die Mütter mit 
dem Heiligen Bürokratius nicht fertig werden ſollten, 
müſſen wir's mal mit einem Kinder-Kreugzzug ver⸗ 
ſuchen! Georg Davidſohn. 
22 —— h 6 f 0c 

Schriftleitung: Max Schemmel, Gartenarchitekt, 
Breslau, Sternſtraße 40. 
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Seit dem Jahre 1869 
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Ausführlicher Hauptkatalog 1926 
auf verlangen Eoftenfrei 


u Bambus- Gartenberatung · Entwurf · Anlage 
Bodenproduktive Abfallverwertung durch das Tonkinſtäbe techn. Belieferung + pflanzen 
mechaniſche Trockenkloſett „Metroclo”, neu Edelrafftg , Rotos- Miſtbeetfenſter + Dünger: Torfmull 
vervollkommnet! Siedlerſchule worpswede Neiste = Blertortholz Gewägshäurer-Mafhinen-Zauben 
bei Bremen. vertriebs- Abteilung für den Billigſtes Angebot Siedlerfhule Worpswede 
Oſten: Zweigftelle Gartenfürforge Breslau, umgehend bei Sremen 
Siernſtraße 40. Sart pfüsner Niederſchleſ. Sartenfürſorge 
wärderd+ Bergedorf Breslau + Sternſtraße 40 


Der Bauer wirft den Dünger und den Abfall auf 
den Mift, 

Der Siedler auf den Kompoſthaufen, was beides 
unhygieniſch iſt. 

Luft und Untergrund, Bakterien und Mikroben 

haben bald den Saft und die Nährſtoffe oͤraus ge⸗ 
ſtohlen, 

was für die pflanze übrig bleibt iſt nicht die Rede — 

Reichtum kommt aus Miſt und Rompoſt nur im 

proſpekte frei! Silo von Worpswedel 


Gartenfürſorge Worpswede + Sartenfürſorge Breslau 
Sternſtraße 40 


druck: Sraß, Sarth & Comp. (w. Friedrich) Breslau 1, Herrenſtraße 20 


* 


Siedͤlungs⸗Wirtſchaft 


mitteilungen der Siedler-Schule Worpswede 


herausgeber: Leberecht Migge. 


Jahrg. IV. 


fir. 8 


Auguſt 1926 


Eine bemerkenswerte Tagung in Deſſau. 


Am 2. Juli 1926 verſammelten ſich auf Ein⸗ 
ladung des Anhaltiſchen Siedlerverbandes E. V. 
die Spitzen der Behörden und Intereſſenten— 
gruppen zu einer Beſichtigung der neuen Sied⸗ 
lungsarbeit des Verbandes. 

Unter anderen waren erſchienen: Die Staats— 
miniſter Dr. Weber und Jäntſch, der Landtags⸗ 
präſident Peus⸗Deſſau, der Bürgermeiſter Heſſe⸗ 
Deſſau, die Stadtbauräte Overhoff-Deſſau, Kirch⸗ 
ner⸗Zerbſt, Dr. Tielke-Cöthen. Desgleichen Vor⸗ 
ſtände der Anhaltiſchen Gewerkſchaften und Ge— 
noſſenſchaften, Stadtverordnete von Deſſau und 
anderen Städten. 


Nach einem einführenden Vortrag!) von 
Leberecht Migge, „Die gute Garten- 


Siehe Auszug nachſtehend. 


wohnung“ betitelt, fuhren die Geladenen nach 
„Hohe Lache“ und „Klein-Kühnau“. Das dort 
Geſehene fand allgemeinen Beifall. Die noch 
nicht 3 Monate alten Gärten präſentierten ſich 
in beſter Verfaſſung. Die vorgeführten Inten⸗ 
ſivgeräte, wie Regenanlagen, Fräſen, Dung⸗ 
ſilos, erregten allgemeines Intereſſe. Der Bürger— 
meiſter der Stadt Deſſau und Vertreter anderer 
Städte ſprachen den Wunſch aus, auch in ihren 
ſtädtiſchen Gärten und Bauten ähnliche Prinzipien 
verwirklicht zu jeden. Es wurde der Wunſch aus- 
geſprochen, zum Herbſt eine gleiche Überſicht über 
die bis dahin gediehenen Pläne des Verbandes zu 
veranſtalten. 

Die Tagung kann als ein voller Erfolg für den 
Verband gebucht werden. R. Eberhard. 
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Die gute Gartenwohnung. 
I. Die Wohnung. 


Siedlungsgärten ſind keine grüne Dekoration. 
Wie der Boden die Grundlage jeder 
Koloniſation, ſo ſind Gärten der Kern unſerer 
modernen Binnenkoloniſation. Aber zu den 
heutigen Wohnungen ſind gute Gärten eigentlich 
unmöglich! Es iſt die „ſchlechte Gartenwohnung“, 
die Schuld an dem Mißlingen unſerer koloniſa— 
toriſchen Aufgaben bisher iſt (ſiehe: „Deutſche 
Binnenkoloniſation“), Schuld durch ſchlechte Woh- 
nung ſchlechthin, durch mangelnde Gärten bei der 
Wohnung und durch verirrte Reform. 

* * 

) Das ſchlechte, gemeine, ja gemeingefährliche 
Wohnen in unſeren Mietkaſernen iſt — jeden— 
falls für Kleinwohnungen — ſanierungs⸗ 
unmöglich (ſiehe Wien). Es bleibt nur 
das Umſiedeln nach draußen (Kleingartenbe— 
wegung) oder die grundſätzlich reformierende 
Forcierung des Miethauſes à la Corbuſier. 


b) Die heutige Flachbau-Klein wohnung 
iſt zum größten Teil eine mechaniſche Miſchung 
aus Mietkaſernenzelle und Villenprotzerei. Sie 
hat mit ländlichem, naturgemäßem Wohnen 
wenig oder nichts zu tun. 

c) Ihre „Reform“ durch „Rationaliſierung des 


Bauvorhabens“ auf der einen und durch 

„Aſthetiſierung“ auf der anderen Seite iſt nur 

eine Scheinreform. — Die Verbilligung des 

fabrikatoriſchen Bauens durch Verbeſſe⸗ 
rung der Bautechnik beträgt praktiſch 

10 bis 15% (Staatsſekretär Scheidt z. B. ſieht 

keine wirkliche Verbilligung, wenn wir die 

großen Inveſtierungskoſten wie Maſchinen uſw. 
einrechnen). Trotzdem, die Moderniſierung der 

Bauorganiſation iſt unumgänglich. 

Auch die Erneuerung der Form iſt 
weſentlich (ſchon weil fie angenehm eingeht). — 
Aber ſie iſt nicht lebenswichtig. Beide Reformen 
laufen Gefahr, von den eigentlichen Zielen abzu— 
lenken. Und die ſind: 

Erneuerung der Wohnungsfunktion, 
Vermenſchlichung des Wohnens ſelbſt. 

Dieſe Vermenſchlichung iſt nur denkbar durch 
Hineinziehen von Luft und Licht (in die Wohnung 
ſelbſt) und Herausziehen der Wohnräume ins freie 
Grün — in den Garten. 


II. Der Garten. 
Der moderne Siedlergarten iſt nicht nur Wohn— 


garten, nicht nur Ergänzung der Wohnung, ſon⸗ 
dern auch weſentlich Träger der Wohnung (ſiehe 


S i e lun g e wirt lc aft 


heſt s 


Abb. 39. 


„In ſeinem Element!“ 


Tabelle in Nr. 7 der Siedlungs-Wirtſchaft). Der 
Garten iſt alſo unſere Wohn-Sparkaſſe (Übergangs⸗ 
Siedlung). Er ſteigert ſich zur volkswirtſchaftlichen 
Sparkaſſe beim Erwerbsſiedler. Die Voraus— 
ſetzung dafür iſt: 

1. ſachgemäße Einrichtung der Gärten, das iſt 

Bodenvorbereitung, Schutz und Bepflanzung, 
2. erleichterter Betrieb und Pflege der Gärten 

durch Regenanlagen, Dungſilos und Fräſen, 

und zwar alles im voraus und gemeinſam 
durchgeführt. 

Man fragt nach den Koſten? Richtig und recht— 
zeitig vorbereitet, iſt dieſer Siedlungsgartenbau als 
Serienbau für rd. RA 1,— per qm durchſchnitt⸗ 
lich herzuſtellen. Bei ganz großen Einheiten — 
und kleine ſollten wir nicht planen — ſogar noch 
billiger. Der deutſche Siedler — auch der An- 
halter — gibt für ſeine ſchlechten Gärten hinterher 
gewöhnlich mehr aus. Die Beſchaffung des not⸗ 
wendigen Baugeldes geſchieht am beſten aus Spar⸗ 
mitteln (Anhaltiſcher Siedler-Verband). Das 
aber iſt nur Behelf. Die Forderung der Zukunft lautet: 

Gartengeld = Baugeld aus öffent⸗ 
lichen Mitteln (5 bis 10% der Mietzins⸗ 
ſteuer). Zwiſchenkredite der Städte fördern die 
kommunale Koloniſation. 
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III. Schlußfolgerungen und For- 
derungen. 


So ſchafft die gute, d. h. bodengerechte Garten— 
wohnung nicht nur gute und zahlreiche Gärten, 
fondern bewirkt auch guten Städtebau. — 

Die Dezentraliſation der Städte bleibt ſo lange 
ein leeres Schlagwort, ſo lange es nicht gelingt, 
das Land, das wir für die Aufſchließung, d. h. für 
den maſſenhaften Bau der Kleinwohnungen im 
Grünen benötigen, zu bezahlen. Bezahlen 
können wir es nur, wenn wir es befruchten. 
Die Aufgabe dieſer Befruchtung des Stadtgebietes 
fällt dem modernen Koloniſator — dem Siedler 
zu. Aber die Stadt hat die Vorbedingungen zu 
ſchaffen. 

Der Komplep all dieſer koloniſatoriſchen Fragen 
faſſen wir im ſogenannten Kulturgürtel zuſammen. 
Die erſten Grün- oder Kulturgürtel entjtanden in 
Grünberg i. Schl. und Kiel. In Kiel die 


erſte Verſuchsanlage: Die techniſche Großſiedlung 
Hof Hammer. 

Danach wären folgende allgemeine koloniſa— 
toriſche Forderungen aufzuſtellen, die insbeſondere 
auch für Deſſau und Anhalt gelten: 


Abb. 40 u. 41. Technik und Rhythmik verbürgen 
Wohlſein. 


1. Kein Hochbau, ſondern Flachbau mit kleinen 
Wohnungen in möglichſt großen, einheitlich 
durchgeführten Siedlungen. 

2. Die Wohnungen im Grundriß und Aufriß 
wohn- und gartengerecht entwickelt. Am beſten 
Doppelhäuſer mit geſchloſſenem Bauwich. 

3. Die Gärten nicht unter 500 qm zuſammen mit 
den Wohnungen geplant, durchgeführt und ab— 
gerechnet. 

4. Gemeinſame moderne techniſche Einrichtungen 
der Gärten. 

5. Schaffung von geeigneten ſtädtebaulichen Vor— 
bedingungen für die Dezentraliſation, beſonders 
bodenproduktive Waſſer- und Abfallwirtſchaft. 
Leberecht Migge, Architekt für Gartenbau. 


Die preſſe berichtet: 


Das Anhalter Centralblatt: ... In ihrer Geſamt⸗ 
wirkung machten die Gartenanlagen in Hohe Lache, 
in denen Gemüſe gezogen wird, einen guten Eindruck. 
Mit Hilfe des Torfmull-Düngers, deſſen prächtige 
Wirkung auf das Wachstum der Gemüſepflanzen all- 
gemein anerkannt werden mußte, iſt aus bisher 
fandigem Boden brauchbarer Gartenboden geworden. 
Berieſelungsapparate und eine Fräsmaſchine für 
Bodenbearbeitung mit Motorantrieb wurden vor— 
geführt. Dieſe Apparate ſind natürlich von den 
Siedlern gemeinſam zu haltende gartentechniſche Hilfs- 
mittel. Der Siedlerverband dürfte mit dieſer Garten⸗ 
anlage an der Spitze der Siedlertätigkeit ſtehen. Auch 
in Klein⸗Kühnau wurden die Gärten beſichtigt. Im 
beſonderen wurde auf die neuen Dungſilos hinge⸗ 
wieſen, die ſämtliche Abfallſtoffe, Gartenreſte und 
Fäkalien aufnehmen und dem Siedler den Gartendung 
liefern. Ziffernmäßig wird der Ertrag mit 60 Park 
angegeben. Es wird betont, daß nach anfänglichem 
Widerſtreben die Gartenwirtſchaft populär geworden 
iſt und man heute ſogar ſcherzhafterweiſe meine, in 
Kühnau fange die Kultur erſt an. 

Das Anhalter Volksblatt:. Kurz nach 6 Uhr 
hatte die Beſichtigung ihr Ende gefunden, und die Teil⸗ 
nehmer fuhren hochbefriedigt von dem, was ſie gehört 
und gefehen hatten, wieder nach Deſſau zurück. Mit 
der Veranſtaltung dürfte der Anhaltiſche Siedler 
verband gezeigt haben, daß ſein Wirken nicht nur 
allein von Erfolg gekrönt iſt, ſondern daß auch ſeine 
Tätigkeit für die Geſundung des Volkes beſondere 
Bedeutung hat. 

Wir übergehen die übrigen (alle ſehr ausführlichen) 
Berichte, die ſämtlich ähnlich in ihrem Endurteil lauten, 
und bringen als Kurioſum die abweichende Anſicht des 
Anhalter Anzeigers, der warnen zu müſſen glaubt, weil 
der Siedler vielleicht bloß noch rausziehe, „weil ihn 
die Gartenanlage lockt“. Wenn nur überall die Garten⸗ 
anlagen ſo verlockend wären, einen Abbruch würde 
die Siedlungsbewegung ſicher nicht erleiden, wohl aber 
das an der Miethaſerne intereſſierte Spekulantentum! 

D. Schriftl. 


Abb. 38 auf der Titelſeite zeigt die Gärten der 
Siedlung Hohe Lache, von denen wir in Nr. 1/2 der 
„S. W.“ den Grundplan brachten. Bei Abb. 40 weiſen 
wir auf die Regenanlage hin, die von Garten zu Garten 
wandert. Abb. 41 zeigt einen Abſchnitt aus der Sied⸗ 
lung Klein⸗Kühnau. Die Grenzen ſind durch frei⸗ 
ſtehende Doppelſpaliere ausgenutzt und räumlich betont. 
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Ein Ausflug in die gärtneriſche Wiſſenſchaſt. 


Von Gartenarditekt Max Schemmel. 


An meinem Garten fließt ein kleiner Graben 
vorbei. Ich habe ihn an der Stelle, wo der 
Hauptweg ihn ſchneidet, zu einem Tümpel ver— 
breitert und durch ein kleines Wehr aus Raſen— 
ſoden angeſtaut. 

Anfangs blieb das Waſſer ſchön klar. Mit der 
ſteigenden Sonne aber ſiedelte ſich im Grunde 
allerlei Grünzeug an. Algen überſpinnen die un— 
regelmäßigen Kanten der Raſenſoden, klettern an 
einem ins Waſſer ragenden Strohhalm und an 
Wurzeln hoch. Auch ein Pfeilkraut hat ſich ein— 
gefunden. Vorläufig ſind ſeine Blätter noch alle 
untergetaucht. Wenn dann die Sonne auf dem 
Waſſerſpiegel liegt, ſteigen kleine luſtige Bläschen 
auf, quirlen aus den Blattachſeln und -pitzen, 
tanzen ununterbrochen eins immer hübſch hinter 
dem anderen an die Oberfläche, um dort zu 
platzen. Die Algen haben's ſcheinbar ſchwerer. 
In ihrem feinen Netz grüner Fäden bleiben die 
Bläschen hängen, immer luftiger wird das Ge— 
bilde, die Blaſen ziehen und zerren zur Oberfläche, 
bis auf einmal ein ganzer Batzen losreißt und 
mit allem, was drin hängt, hochſchwimmt. Eine 
kleine vorüberziehende Wolke aber läßt ſofort die 
Bläschen verſiegen. Was mag hier Geheimnis— 
volles vor ſich gehen? 

Wir ſind dem größten Geheimnis der Natur 
auf der Spur. Ohne dieſen Vorgang könnten 
Menſch und Tier nicht exiſtieren. Hier wird zum 
erſten Mal aus Kohlenſäure und Waſſer Stärke 
und Zucker bereitet. Kein Tier kann dies, es iſt 
angewieſen auf die Pflanze, die aus den Urſtoffen 
mit Hilfe der Sonne die erſte Nahrung bereitet. 

Meine Algen und das Pfeilkraut machen ſicht— 
bar, was ſich ſtändig bei allen Pflanzen ereignet, 
die grüne Blätter oder andere grüne Teile haben. 
Millionen und Abermillionen von grünen Chlo— 
rophilkörperchen leben in jedem Blatt, ſaugen die 
durch kleine Spaltöffnungen eintretende Kohlen 
ſäure der Luft auf, entreißen ihr den Kohlenſtoff 
und verbinden ihn in geheimnisvoller Weiſe mit 
dem Waſſer, das ihnen von den Wurzeln zugeführt 
wird. Wir ſehen als erſtes Produkt die Stärke ent— 
ſtehen, den Univerſalheizſtoff aller Lebeweſen. 
Den überflüſſigen Sauerſtoff ſcheidet die Pflanze 
dabei aus und das ſind die Bläschen, die wir an 
den Waſſerpflanzen ſehr inſtruktiv als Ausdruck 
des Tempos der Arbeit einer Pflanze ſehen. 

Die Pflanze atmet auch wie Menſch und Tier 
und ſcheidet dabei Kohlenſäure aus. Aber ihr 
Kohlenſäureverbrauch und ihre Sauerjtoffaus- 
ſcheidung ſind bei weitem größer. So verbraucht 
ſie die ganze „unreine“ Luft, die Menſchen, Tiere, 
Fabrikſchlote und Hauskamine erzeugen. Deshalb 
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iſt die Luft in den Kleingärten ſo geſund beſonders 
für die zarteren Menſchen und die Kinder. Die 
Lunge, die ſich in der Werkſtatt und den Büros mit 
Schlacken beladen hat, wird hier wieder gereinigt. 

Sehen wir aber weiter zu, was in der Pflanze 
vor ſich geht. Allerlei Bodenſalze haben wir ihr 
gegeben als Nahrung, das hat ſich alles im Waſſer 
des Bodens aufgelöſt. Die Wurzeln der Pflanze 
ſtehen nun in ſtändigem Austauſch mit den 
Säften des Bodens. Zumeiſt wählen ſie ſich aus, 
was ſie brauchen und ſaugen und drücken es in 
die Blätter. Aus der Stärke wird nun bald Zucker, 
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Eiweiß, Vitamine, Fett, Ol, würzige Duftſtoffe, 
prickelnde Salze, giftige Abwehrmittel, gleißende 
Farbſtoffe uſw., kurz alles, was die Pflanze in 
ihrem Daſeinskampf braucht zum Aufbau ihres 
Körpers, zum Tragen, Biegen, Halten, Feſtwur⸗ 
zeln, zur Anlockung von Inſekten für die Blüten- 
befruchtung, zum Anlocken von Tieren für die 
Samenverbreitung, zur Erzeugung von Nah— 
rungsmitteln für den Menſchen, der ihr größter 
Beſchützer, Heger und Pfleger, aber auch der un- 
erbittliche Feind aller „nichtsnutzigen“ Pflanzen 
geworden iſt. 

Würden wir nun in die Pflanze ſchauen können 
zur Beobachtung all der Vorgänge, die ſich 
mikrofkopiſch klein und fein abſpielen, jo würden 
uns vor allem zwei Ströme auffallen, die ſich durch 
den ganzen Pflanzenkörper in entgegengeſetzter 
Richtung bewegen. (Abb. A.) Der eine ſchafft die 
Rohſtoffe zu den Blättern, der andere verfrachtet 
die fertigen Bauſtoffe zu den Triebſpitzen, zu dem 
dicker wachſenden Stamm, zu den ſtändig wach⸗ 
ſenden Wurzeln, in die vielfachen Nährſtoff— 
ſpeicher, die ſich die Pflanze für Zeiten der Not 
anlegt, wie z. B. knollige Stengel, dicke Neſter von 
Blättern, fleiſchige Fruchtſtände, rübenartige 
Wurzeln, meterdicke Stämme, fette Blätter und 
schließlich große Früchte für die keimende Nach⸗ 
kommenſchaft. Unterbinden wir den abſteigenden 
Saftſtrom durch Verletzen der dicht unter der 
Rinde liegenden Baſtſchicht, ſo gibt's eine Stauung, 
wir ſehen den Stengel ſich knollig verdicken, die 
Knolle wächſt vorwärts, bis die Wunde geſchloſſen 
iſt. (Abb. F.) Iſt ſie aber zu groß geweſen, ſo reicht 
die aufgeſpeicherte Nahrung nicht aus, die Wurzeln, 
die keine neuen Bauſtoffe mehr erhalten, verhungern, 
trotzdem ſie im reichſten Boden ſtehen. Wir er— 
ſehen: die Nährſalze des Bodens ſind für das 
Leben der Pflanze nur von ſekundärer Bedeutung, 
zur wirklichen Ernährung dienen ſie erſt, wenn 
aus ihnen organiſche Stoffe geworden ſind. Des⸗ 
halb iſt das grüne Blatt von ſo unendlicher Be⸗ 
deutung. Bei jeder Arbeit im Garten iſt es zu 
ſchonen und zu pflegen. Schädlinge, die die Blätter 
freſſen, find unnachſichtig zu bekämpfen. Das Ab⸗ 
ſchneiden der Blätter an Sellerie, Tomaten, Obſt— 
bäumen iſt zu verwerfen. Es darf höchſtens zur 
beſſeren Belichtung der Früchte angewandt 
werden, wenn kein Wachstum mehr erwartet 
wird. 

Der aufſteigende Saftſtrom mit den rohen 
Bodenſalzen fließt, ſauber getrennt von dem ab- 
ſteigenden, im Innern des Stengels oder 
Stammes. Hier find kunſtvolle Röhrenſyſteme 
ausgebildet, die bei mikroſkopiſcher Betrachtung 
äußerſt reizvoll anzuſchauen ſind. Spiralige, ring⸗ 
förmige, netzförmige Verdickungen geben meiſt 


die kunſtvollſten elaſtiſchſten Verſteifungen gegen 
Druck- und Zugwirkungen. So kommt das 
Wunder zuſtande, daß unſere Hölzer vielfach mit 
den härteſten Metallen an Feſtigkeit konkurrieren 
können. 

Von dem Verhältnis der beiden Stromarten 
in der Pflanze hängt gar vielerlei in deren Leben 
ab. Überwiegt der Bildungsſaft, alſo der mit der 
Stärke, dem Eiweiß uſw., jo ſtockt das Längen— 
wachstum, es bilden ſich Blüten und Früchte. Der 
Zeitpunkt, wann das eintritt, iſt bei den einzelnen 
Arten äußerſt verſchieden. Bei vielen iſt er 
wechſelbar, kehrt ſich wieder um, ſodaß die Pflanze 
zu ihrem Jugendſtadium mit ſtarkem Längen⸗ 
wachstum zurückkehrt. Wir können das ſogar ſehr 
weitgehend beeinfluſſen, wie z. B. beim Obſt. Den 
Zuſammenhängen dieſer Erſcheinungen nachzu— 
forſchen, iſt außerordentlich intereſſant, und ich 
werde in meiner Plauderei über die Frucht- 
barkeit der Obſtbäume nochmal darauf 
zurückkommen. Jedenfalls hier ſoviel: Es tritt 
der Zuſtand ein, daß eine verhältnismäßig große 
Blattmaſſe arbeitet, während der Saft weite 
Wege zurückzulegen hat. Je älter die Pflanze 
wird — das Alter immer relativ zur ent⸗ 
ſprechenden Art betrachtet —, deſto mehr Winkel 
entſtehen an den Verzweigungen der Aſte, deſto 
mehr Hinderniſſe ſonſtiger Art, wie z. B. unter 
der Laſt der Blätter abwärts geneigte Zweige 
uſw. Eine Revolution entſteht im Innern des 
Pflanzenkörpers, die Gänge verſtopfen ſich, der 
Bodenſaft wird dadurch noch mehr gehindert. Es 
folgen Ausbrüche. An allen gut gelegenen Stellen 
werden Reſerven abgelagert, unſere Pflanze 
kommt in einen Rauſch der Überſättigung mit 
fertigen Stoffen, das iſt allezeit bei allen Lebe— 
weſen Beginn der Fruchtbarkeit. Hier in unſerem 
Falle direkt hervorgerufen durch die Sonne. 
Sehen wir die Sonne auch ſonſt als ſegenbrin— 
gende oder furchtbare Gewalt, jo doch nie jo deut- 
lich, wie im Leben der Pflanze. Dieſe ändert 
jeden Tag und jede Stunde des Tages ihre Ein⸗ 
ſtellung zu ihr. Solange die Wirkung ſchwach iſt, 
ſucht ſie ſoviel wie möglich zu erhaſchen, wird 
die Wirkung kräftiger, ſo beginnen die Gegen— 
bewegungen. Die Blätter ſtellen ſich ſcheitelrecht 
zur Sonne oder umgeben ſich mit einer Wachs⸗ 
ſchicht oder einem Haarüberzug, ſie ſchließen ihre 
Spaltöffnungen zur Herabſetzung der Verdunſtung, 
die Chlorophyllkörperchen ſtellen ſich in Parade 
eins immer hübſch unter das andere, ſodaß not— 
falls nur wenige zugrunde gehen. (Abb. Aa zeigt 
einen mikroſkopiſchen Schnitt durch das Blatt.) 
Von den extremeren Maßnahmen noch gar nicht, 
zu ſprechen. Leben und Tod wohnen jedenfalls 
eng nebeneinander. 
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Die Fruchtbarkeit der Obſtbäume. 
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Es leuchtet uns ohne weiteres ein, daß nicht 
jede Baumform und nicht jede Obſtart zu gleicher 
Zeit zu fruchten beginnen können. Ein Hochſtamm 
z. B. von einer Walnuß braucht lange Jahre, um 
ſein Gerüſt auszubauen, um ſich ordentlich auf ſeine 
Lebensaufgabe vorzubereiten. Ein kleiner Schnur— 
baum oder ein Weinſtock könen bereits im erſten 
Jahr nach der Pflanzung ſoweit fein. Wir ge 
winnen aber damit noch keine Erklärung. Schnur⸗ 
baum und Wein ſind Kunſtformen, an denen der 
Menſch das Naturgeſchehen ſehr weitgehend um— 
biegt, nach ſeinem Willen lenkt. 

Die natürliche Fruchtbarkeit tritt ein, wenn der 
Organismus des Baumes ausgebaut iſt, eine ge- 
wiſſe Stärke erreicht hat. Ich ſprach (ſiehe vor— 
ſtehenden Artikel) von dem Verhältnis der in dem 
Baum kreiſenden Saftſtröme (Abb. A), das ſich zu 
dieſer Zeit ſo ändert, daß der Bildungsſaft mit ſeinen 
fertigen Nährſtoffen (Stärke, Eiweiß, Zucker, Fett) 
gegenüber dem aufſteigenden rohen Bodenſaft über⸗ 
wiegt. Die Zweige werden ſchwer von der reichen 
Ernährung, neigen ſich, wodurch die Ablagerung 
und Knoſpenbildung noch mehr gefördert wird. 
An allen Ecken und Winkeln, an denen der große 
Baum reich iſt, ſtaut ſich der Strom, überall 
Blüten vorbereitend. Sehen wir uns ältere 
Bäume genauer an, ſo werden wir meiſt feſtſtellen 
können, daß die überhängenden Zweige voll— 
kommen aufgehört haben, weſentlich länger zu 
wachſen. Mit Gewalt muß ſich der Bodenſaft an 
den Biegungsſtellen der Zweige und Aſte Auswege 
ſchaffen. Hier ſchießen nun neue Zweige hoch, 
übernehmen die Führung und Verjüngung. 
(Abb. B.) 

Jeder Baum, ob als Buſch, Halbſtamm oder 
Hochſtamm gezogen, macht dieſe Entwicklung 
durch, braucht, und das iſt für unſere Betrachtung 
wichtig, dazu eine beſtimmte Reihe von Jahren 
und einen beſtimmten Raum für ſeine Ent— 
wicklung. 

Nun können wir allerdings bis zu einem ge— 
wiſſen Grade hier eingreifen, falls wir eine andere 
Entwicklung wünſchen, wie vor allem frühere 
Tragbarkeit, geringere Raumbeanſpruchung, regel— 
mäßige Tragbarkeit. Wir haben geſehen, daß die 
Säfte des Baumes in einem gewiſſen Verhältnis 
zueinander ſtehen müſſen. Wir können die Er⸗ 
nährung jo regulieren, daß die Bildungsſtoffe 
überwiegen. Einem zu ſtark wachſenden Baum 
werden wir weniger Nährſalze oder organiſchen 
Dünger geben, vor allem weniger Stidftoff. 
Einem Baum, der überreich trägt, werden wir 
mit dieſen Stoffen nachhelfen, damit er ſich nicht er— 
ſchöpft und ſo gezwungenermaßen ein oder mehrere 
Jahre ausſetzen muß. Auch das Wegnehmen von 
Früchten im Vorſommer iſt in dieſem Falle zu 


empfehlen, dadurch kann man eine weitgehende 
Gleichmäßigkeit der Erträge erzielen. Viele Sorten 
machen das Abſtoßen zu vieler Früchte allerdings 
ſchon von ſich aus, ohne unſer Zutun. Eine große 
Rolle ſpielt das Waſſer. Bei Trockenheit wird 
der Knoſpenanſatz ſehr viel größer als in feuchten 
Jahren. Wir werden alſo hier ebenfalls weitgehend 
regulierend eingreifen können. Vielfach iſt auch 
Nahrungsmangel an Unfruchtbarkeit ſchuld. Dieſer 
Fall ſollte aber im Kleingarten nicht vorkommen, 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir den Objt- 
baum, der ſchwer für uns arbeiten ſoll, ordentlich 
ernähren. Durch Nahrungsmangel verkrüppelte 
Bäume ſind ſtark zurückzuſchneiden, damit ſie erſt 
mal wieder neue kräftige Triebe mit nicht ver— 
engten Gefäßen bekommen. Die Düngung hat 
dann gründlich und gleichzeitig mit einer tiefen 
Bodenbearbeitung zu erfolgen. Dabei iſt zunächſt 
der Stickſtoff etwas zu bevorzugen, ſpäter gibt 
man dann wieder von allen Stoffen gleichmäßig. 

Sehr viel öfter kommt es vor, daß unfruchtbare 
Bäume an einzelnen Nährſtoffen Mangel leiden. 
Es iſt dies meiſt der Kalk, den Pfirſiche und alles 
ſonſtige Steinobſt, ferner der Wein in größerer 
Menge benötigen, ſo daß der Vorrat, der im Boden 
für ſonſtige Pflanzen ausreichend vorhanden ſein 
mag, ausgeht. Am wenigſten leiden die Bäume 
am Stickſtoff Mangel, denn dieſer verſickert ſehr 
leicht in den Untergrund und wird von den tief— 
reichenden Wurzeln noch ausgewertet. Nur unter 
der Grasnarbe kommt Stickſtoffmangel häufiger 
vor, wie überhaupt dort bald alle Nährſtoffe aus— 
gehen und vor allem auch bei der geringſten 
Trockenheit für die Bäume kein Waſſer übrig 
bleibt. Kali wird vor allem in ſandigem Boden 
öfter zu geben ſein, Phosphorſäure iſt in Abſtänden 
von 2—3 Jahren immer wieder mal zu reichen. 

Geht ein Baum über den ihm urſprüglich zu⸗ 
gedachten Raum hinaus, ſo kann man ſich oft mit 
dem Sommerſchnitt helfen. Das ſtärkere Zurück⸗ 
ſchneiden im Winter würde immer nur zur Er⸗ 
zeugung neuer Holztriebe führen. Nur mit dem 
Sommerſchnitt können wir auf die Fruchtbarkeit 
einwirken. So können auch Hochſtämme ſpalier— 
mäßig behandelt werden. Wenn's auch mancherlei 
Mühe macht, iſt es doch beſſer, als einen lieb— 
gewordenen Baum zu verſchandeln oder herauszu⸗ 
werfen. Nach einigen Jahren hat ſich der Baum 
auf dieſe veränderte Behandlung eingeſtellt und 


wird nun mit leichter Mühe in Ordnung zu halten ſein. 


Der Sommerſchnitt, der neben dieſem Sonder- 
fall an Spalieren und Pyramiden ausgeführt 
wird, zwingt den Baum, ein anderes Fruchtholz 
als im natürlichen Zuſtand zu bilden. Wir warten 
dabei nicht auf die natürlichen Fruchtruten (Abb. B) 
und Eckenbildung, nicht auf das Alter und ſeinen 
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ruhiger fließenden Saftſtrom. Wir ſchaffen dem 
Sonnenlicht Zutritt zu allen Blättern, ſo daß ſehr 
viel Bildungsſaft erzeugt wird. Wir ſchaffen 
künſtlich während des Sommers 3 oder 4 mal 
Saftſtockungen (Abb. C) in jedem Zweig durch das 
Abkneifen der Triebſpitzen. (S. Siedl.-W. 6/25.) 

Noch weitergehend greifen wir in das Leben 
des Baumes ein durch Erziehung auf einer 
fremden, ſchwächer wachſenden Unterlage. Dieſe 
Manipulationen nimmt bereits der Baumſchul— 
beſitzer vor, von dem wir die jungen Bäumchen 
kaufen. Die neue Wurzel ſchafft nicht ſoviel Nähr— 
löſung, als die Blätter normalerweiſe verarbeiten 
könnten. Dadurch kommt es bereits in den erſten 
Jahren zu einem Überſchuß an fertiger Nahrung 
und damit Fruchtbarkeit. Wie fremd ſich eigentlich 
Unterlage und Edelbaum ſind, erſehen wir daran, 


daß an der Veredelungsſtelle ein dicker Wulſt 
(Abb. E) entſteht, nach Jahrzehnten noch verſucht der 
Baum, die Verbindung enger zu machen. Bei zu tiefer 
Pflanzung kann ſich wohl auch mal der Edling frei 
machen und wieder eigene Wurzeln treiben, dann 
iſt's natürlich vorbei mit der frühen Fruchtbarkeit. 
Ein Kerb über einem Auge (Abb. I)), ein— 
geſchnitten bis in Holz, bringt den aufſteigenden 
Saftſtrom zum Stocken. Er ſucht ſich einen Aus— 
weg: das Auge treibt aus. Umgekehrt wirken ein— 
ſchneidende Bänder oder Fruchtgürtel. (Abb. F.) 
Die Wurzeln werden ſchwächer ernährt, der Bil— 
dungsſaft ſtockt, lagert ſich in den Knoſpen ab: 
raſche Fruchtbarkeit iſt die Folge. Doch dieſes 
Mittel iſt gefährlich. Es ſollte nur vom Kun— 

digen angewandt werden. 
M. Schemmel. 


Gartenfürſorge im Auguſt. 


Die Ernte kommt allmählich in vollen Gang. 
Frühkohlbeete können neu beſtellt werden, nachdem 
fie nochmals kräftig gedüngt wurden. Neue Erd- 
beerbeete legen wir am beſten auf abgeernteten 
Erbſen⸗ oder Bohnenbeeten an. Es können noch 
gepflanzt werden: Kohlrabi, Grünkohl, Endivie, 
Salat. Auszuſäen ſind: Teltower Rübchen, 
Spinat, Speiſerübchen. Wo keine Kulturen mehr 
gewünſcht werden, können Anfang des Monats 
noch Lupinen zur Gründüngung ausgeſät werden. 

Alles Sommerobſt iſt, ſofern es nicht vom 
Baume weg gegeſſen wird, kurz vor der Reife zu 
pflücken. Es reift raſch nach und wird nicht ſo 
leicht ſchadhaft. In Frage kommen: Reineclauden, 
Mirabellen, Sommeräpfel, Frühbirnen. Alle mit 
Frucht behangenen Bäume ſind immer wieder 
ſorgfältig durchzuſehen, ob die Zweige die Laſt 
auch tragen können. 

Gurken ſind ſorgfältig zu wäſſern. Falls eine 
Nachdüngung erforderlich iſt, verwendet man ver⸗ 
rotteten Kompoſt. Je dichter die Beete mit Blatt⸗ 
werk beſtanden ſind, deſto ſeltener ſind bittere 
Gurken. Bei allzu üppigem Wuchs iſt jedoch Aus— 
lichten von Vorteil. Man ſchneidet Triebe ohne 
Früchte aus, notfalls auch ſolche, die tragen, zwei 
Blätter über der letzten Gurke. 

Am Wein ſind die Geiztriebe auszuſchneiden, 
ſobald das Treiben etwas nachläßt. Iſt der neue 
Trieb zu befürchten, ſo laſſe man eine Auge ſtehen, 
damit nicht die Hauptknoſpe, die nächſtes Jahr 
Tragreben bezw. Erſatztriebe bilden ſoll, zu vor— 
zeitigem Austrieb gereizt wird. 

An den Obſtſpalieren können trotz beſter Be- 
handlung kahle Stellen oft nicht vermieden 


werden. Da iſt jetzt die beſte Zeit, durch Ein⸗ 
ſetzen von Augen — Ckulieren — Abhilfe zu 
ſchaffen. Kranke Stellen an den Spalieräſten 


können durch geſunde Zweige überbrückt werden, 
indem man ſie und den alten Aſt an gleich hoher 


Stelle anſchneidet und beide verbindet. Falls 
Bleichſellerie und Porree ich kräftig genug ent- 
wickelt haben, können fie angehäufelt werden, da⸗— 
mit die Stengel bleichen. Im andern Falle iſt 
wie bisher mit kräftiger Düngung nachzuhelfen. 

Am Spargel ſind verkrüppelte Triebe auszu⸗ 
ſchneiden und zu vernichten. Sie beherbergen die 
berüchtigte Spargelfliege. An Stachelbeeren ſind 
von Mehltau befallene Triebe herauszuſchneiden 
und die Sträucher mit Solbar zu beſpritzen. Auch 
geſunde Sträucher werden am beſten an ihren ein⸗ 
jährigen Trieben, falls dieſe ſchon ſtark ſind, etwas 
eingekürzt. Der Sommerſchnitt der Spaliere iſt, 
wenn nötig, erneut vorzunehmen. An allem Obſt 
muß von nun an Stickſtoffdüngung unterbleiben. 
Eine leicht lösliche Kali- und Phosphorſäure— 
düngung dagegen kann die Bekömmlichkeit der 
Früchte erhöhen, und das Ausreifen des Obſtes 
fördern. 

Im Blumengarten können von ſchönen Nelken 
Abſenker gemacht werden. Man ſchneidet einzelne 
Triebe an einem Blattknoten etwas an und hakt 
ſie an der Erde nieder, ſo daß die Stelle mit Erde 
bedeckt wird. Hier bilden ſich neue Wurzeln, und 
die jungen Pflanzen können im nächſten Monat 
abgenommen werden. Roſen ſind nach der Blüte 
zu hacken, zu düngen und kräftig zu wäſſern. Die 
abgeblühten Triebe ſind ſtets bis auf gute Knoſpen 
zurückzuſchneiden. Alle Stauden, die blühen oder 
noch blühen ſollen, ſind ſtändig kräftig zu wäſſern. 
Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht find noch aus- 
zuſäen oder zu verſtopfen. Neu gepflanzt werden: 
Bartnelken, Landnelken, Stockroſen, Fingerhut, 
ferner zweijähriger Mohn. Topfpflanzen ſind 
öfter flüſſig zu düngen. M. Schemmel. 
— . — 
Schriftleitung: Max Schemmel, Gartenarchitekt, 

Breslau, Sternſtraße 40. 
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Die Siedlung Dessau-Ziebigk. 


(Anhalter Siedlerverband.) 


Die Tagung von Wien. 


Bericht vom internationalen Wohnungs- und Städtebaukongreß in Wien vom 14.—19. September 1926. 


Unsere Voraussage“) hat sich leider erfüllt. 
Die Städtebauer der Welt haben sich über die 
beste Form des Bodenbesitzes ebensowenig 
einigen können, wie die Wohnungsreformer der 
Welt über die beste Wohnweise. Das war auch 
unmöglich. Denn die Frage nach dem Boden- 
besitz ist ebenso wie die nach Hochbau oder 
Flachbau keine rein technische Frage, sondern 
wesentlich eine Machtfrage. Es war ein pein⸗ 
licher Irrweg, von einem technischen Gremium 
ba *) Siehe weiter unten: Und der Bodenertrag? 


zu erwarten, daß es politische Probleme 
lösen könne. Das Ende war so, daß man es auf 
der Tribüne vorzog, auf die übliche Ent- 
schließung, das Ergebnis der Kongreßarbeit zu 
verzichten. Denn es war absolut kein Ergebnis da. 

Was wurde vorgetragen? Das alte Lied: hie 
Privatbesitz am Boden und Mietskasernen 
darauf, hie Gemeineigentum am Boden und 
Eigenheime darauf! 

Bolschewistischer kontra faschistischer Städte- 
bau. — Was interessiert das den Mann in Finn 
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land, der mit ziemlich „reaktionärer“ Gesin⸗ 
nung es verstanden hat, sich fast das ganze 
Land unter Obereigentum der Gesellschaft zu 
erhalten. Und was geht dieser Streit den Mann 
in Wien an, der mit stramm „sozialistischer“ 
Ueberzeugung Mietskasernen in Reinkultur und 
in Massen erbaut (the greatest of the world 
dazu). Wie sagten wir doch? „Wir sehen in 
den verschiedenen Ländern unter verschieden- 
sten Besitzweisen grundsätzlich, d. h. im Effekt 
gleiche Bodenreform durchgeführt.“ Man lasse 
die Politik ihre Politik selber verantworten. 
Hier aber waren sachliche Dinge zu 
klären, sogar sehr dringliche. 


Zum Beispiel: Wie hoch dem „Grundstücks- 
spekulanten“ sein Objekt einsteht, das weiß er 
und was dem „Baulöwen“ seine Kaserne kostet, 
das steht ihm genau zu Buch. Und wieviel oder 
wenig wir den Nutzen ihrer Arbeit einschätzen, 
was diese privatwirtschaftlichen Konquistado- 
ren uns und unserer Volkswirtschaft kosten, 
das wissen wir. Nicht aber wußten wir bis 
heute, was uns der mitteleuropäische „Städte- 
bau“ seit 1870 gekostet hat und noch viel 
weniger, wie hoch die riesigen gemein- 
wirtschaftlichen Pläne des moder= 
nen Städtebauers und Landespla⸗ 
ners unserer verarmten Volkswirt- 
schaft zu stehen kommen werden, 
wenn sie auch nur zum Teil verwirklicht werden 
sollten. Denn hier, in bezug auf die innere Ren- 
tabilität der modernen Bestrebungen, tappen 
wir noch vollkommen im Dunkeln. Das einzige 
größere Beispiel, das wir im Ruhrkohlen⸗ 
verband haben, ist nicht schulbildend, da es 
einen politisch, gesetzlich und vor allem steuer- 
technisch bevorzugten Sonderfall darstellt, den 
auf die Gesamtheit zu übertragen uns prompt 
veranlassen müßte, entweder eine neue Infla⸗ 
tion einzuleiten oder das Dawesgutachten zu 
„kündigen“. 

Damit wären wir am Kern des heutigen 
städtebaulichen Problems angelangt. Und der 
sieht so aus: der Städtebau, die Landesplanung 
eines rationalisierten Landes (dem wir entgegen- 
gchen) hat seinen Städtebau, hat seine Landes- 
planung selber zu bezahlen! Es geht 
nicht an, nach berühmten oder vielmehr berüch- 
tigten Mustern sagenhafter Ueberschußwirt⸗ 
schaften uferlose „schöngeistige Projekte für 
volkswirtschaftliche Umsiedlungen“ aufzustellen 
mit dem offenen oder stillschweigenden Er: 
suchen an die jeweiligen Wirtschafter, ihre 
Durchführung gefälligst zu finanzieren. Die 
heutige Wirtschaft lehnt das ab; mit Fug und 
Recht. Bei dieser ausgesprochenen oder unaus⸗ 


gesprochenen Ablehnung entstehen die meisten 
Widerstände, über die sich die modernen 
Stadtgestalter so bitterlich beklagen. Für ihre 
Beseitigung gibt es nur einen Weg. Selber 
Mittel nachzuweisen, die für die Herbeiführung 
besserer Daseinsbedingungen durch städtebau- 
liche Maßnahmen erforderlich sind. Mit an- 
deren Worten: der neue Städtebau muß 
aufhören, sich von der alten Wirt⸗ 
schaft haushalten zulassen. Er muß 
die Mittel für seine Entfaltung aus den von ihm 
neu erschlossenen Gebieten und Betrieben 
selber herausholen. Er muß „neue Wirtschaft 
planen“. Statt des zehrenden Städtebaues von 
früher, mehrender produktiver Städte- 
bau. 

Wenn wir uns die wirtschaftlichen Möglich- 
keiten ansehen, die hier in Frage kommen, so 
ist klar, daß der ehedem unseren Städtebau 
tragenden Grundkraft des Industrie- 
Exports heute nicht mehr allzuviel zuge: 
mutet werden kann. Die Industrie fast aller 
Länder Europas steht in einer tiefen, lange 
dauernden Krise. Der erforderliche Mehrwert 
hierfür kann nicht von der Außenwirtschaft, 
er muß aus der Binnenwirtschaft kom- 
men. Deren Grundlage aber ist der Boden und 
sein Ertrag. Ohne die Steigerung des Boden- 
ertrages in den Gebieten der Landesplanung 
wird diese — je großzügiger, desto mehr — 
immer Utopie bleiben, weil sie keinen orga- 
nischen Träger hat. Die Steigerung des Boden- 
ertrages hinwiederum ist nur durch Teilung 
plus Intensivierung, sage durch Siedlung, 
durch Binnenkolonisation möglich. 

Damit aber landen wir sachlich da, wo wir 
gesinnungsmäßig schon waren: beim Klein- 
boden und beim Kleinhause. Denn dar- 
über ist kein Zweifel — und das war auch die 
einzigste Feststellung, die der „neue Wiener 
Kongreß“ erlaubte —: Europa will das Klein- 
haus! Es weiß nur noch nicht (und seine 
Landesplaner zögern mit der erforderlichen 
Aufklärung), daß zum Kleinhause heutzutage 
der Kleinboden gehört und zum intensiven 
Kleinhaus der intensive Kleinboden. Klein- 
boden in jeder Form: als Pachtgarten der Mil- 
lionen, als Siedlungsgarten, als Erwerbsgarten, 
als Gartenindustrie, bis hin zu den Formen und 
Möglichkeiten, die eine in Gartenstädte um- 
gesiedelte Wirtschaft einmal generell eröffnen 
sollte. 

Der tiefere Sinn von alledem ist: der Städte- 
bau soll seine Stadt erneuern und die Lan- 
desplanung ihr Land befruchten. Sonst 
bleibt all unser Mühen Papier, Projekt und — 
Kongreß. Leberecht Migge. 
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Gartensiedlungen in Sicht. 


Von R. Eberhardt, Geschäftsführer des Anhalter Siedlerverbandes Dessau. 


Beim Erscheinen dieser Zeitung wird mit 
den Arbeiten an unserer Gartensiedlung in 
Dessau-⸗Ziebigk begonnen. Auf einem von uns 
vor kurzer Zeit erworbenen über 40 Morgen 
großen Gelände soll eine vom Geiste der Ehr- 
lichkeit und Brauchbarkeit getragene Siedlung 
entstehen. Die zu errichtenden Gartenwohnun⸗ 
gen sollen den Verhältnissen und Bedürfnissen 
des arbeitenden Menschen entsprechen. Daraui 
und auf nichts anderes kommt es an. Aus- 
reichende und bestens eingerichtete Gärten 
sollen den Mann der Arbeit wieder mit der 
Natur in Verbindung bringen, der er durch 
die kapitalistische Wohnungswirtschaft der 
verflossenen Jahrzehnte entfremdet wurde. In 
frischer Luft bei strahlender Sonne wird er in 
seiner Gartensiedlung die Erquickung finden, 
die der mechanisierte Produktionsprozeß ge- 
bieterisch verlangt. Frau und Kinder werden 
im blühenden Garten die Gesundheit zurück- 
erlangen, die ihnen die Stadtwohnung genom- 
men hat. Von einem befreienden und be- 
glückenden Gefühl wird nach kurzer Zeit der 
in das Arbeitsjoch eingespannte Vater be— 
herrscht sein, wenn ihn abends bei der Heim- 
kehr die früher bleichen, allzuhäufig durch das 
Leben in der Mietskaserne anteillosen Kinder 
rotbäckig und jubelnd empfangen. Die 
Sommerabende werden in der Gartenlaube die 
Familienabende wieder herstellen, die die 
sonnenlose Mietswohnung zerrissen hat, Fa— 


miliensinn und Familienglück werden wieder 

eine Stätte finden. Das frühere Wohnungselend 

wird bald wie ein böser Traum vergessen sein. 

Das kleine, aber eigene Haus ist ganz etwas 

anderes als die Wohnung in der Mietskaserne 

mit ihrer sogenannten „guten Stube“, deren 

Ueberflüssigkeit man bald einsehen wird. Das 

neue Haus wird nicht erworben, um stilvolle 

alte Möbel unterzubringen, die kein Althändler 
mehr haben will, sondern um der Gesundheit 
der Familie willen. Das ist der Zweck des 

Siedelns, dem unsere Siedlung in Dessaus 

Ziebigk dienen soll. Sie ist die erste wirkliche 

Gartensiedlung, die für alle Wohnungswirts 

schaftler wegweisend sein wird. 

Mit Leberecht Migge sagen wir: 

Es sei verpönt, neue (Miets-, Arbeits- und 
Lust-⸗) Kasernen zu bauen. 

Es sei geboten, flach und im Grünen zu bauen. 

Es sei verpönt, alte Stadtlichtungen zu ver— 
stopfen. 

Es sei geboten, neue Stadtlichtungen zu 
schlagen. 

Es sei verpönt: aller Garten-, Wohn- und 
Straßenraum über den eigenen Bedarf. - 
Boden und Verkehr seien gemeinnützig. 

Es werde nicht mehr eingemeindet. Es werde 
ausgemeindet. 

Schluß mit der „Stadterschließung“. 
„Stadtland“! 


Schafft 


Die Siedlung Dessau-Ziebigk, 


von Architekt Leopold Fischer, Dessau, 


des Anhaltischen Siedler-Verbandes ist die erste 
Siedlung in Deutschland, welche die seit zehn Jahren 
von Leberecht Migge-Worpswede erhobene 


Forderung: „Jedem guten Europäer eine gute 
ne Europa — ein Garten!“ in 
konsequenter Weise erfüllt. Sie hat zur Voraus- 
setzung die „gute Gartenwohnung“: die 


Wohnung (als Einfamilieneigenheim), die mit dem 
Garten (ihrem Träger) innig verbunden ist, die das 
Leben im und vom Garten berücksichtigt, ihn als 
Ergänzung und Steigerung des Hauses mitbenützt. 
Bei dieser Art von Bauen für denpraktischen 
Gebrauch ist die äußere Aufmachung, die „Des 
koration“ (nämlich ob „modern“ oder „altmodisch“) 
nebensächlich — wenn sie auch im vorliegenden Fall 
nicht nebensächlich behandelt wurde —, es kommt 
hier auf das „Funktionieren“, auf die Organiz 
sation des Hauses an. Es ist wohl an der Zeit, 
daß diese mehr menschliche Wertung der Wohnung 


beachtet wird. 
Aerterich bietet sich die Siedlung als schlichte, 
lar gegliederte Doppelhaus»Reiühensied- 
lung dar. Die einzelnen Grundstücke sind mit zehn 
Meter Straßenfront und über 50 Meter Tiefe reich- 
lich bemessen. Die verhältnismäßig große Straßen- 
front gestattet den von Peu s und anderen gefor- 


derten späteren Ausbau des Hauses. Von Hecken 
eingefaßte Vorgärten von fünf bis sechs Meter 
Tiefe drücken der Sjedlung den Stempel des 
„gartenmäßigen“ auf. 

Der Hauptraum des Hauses ist die Wohn-= 
küche, als Versammlungsort der Familie bei den 
Mahlzeiten usw. Der Herd bleibt wie eh’ und je 
zu Urväterzeiten der Mittelpunkt des Hauses. Die 
Wohnküche ist daher reichlich groß bemessen, und 
daraufhin durchgedacht, allen vorkommenden Mög- 
lichkeiten des Wohnens gerecht zu werden. Sie ver- 
einigt in sich die Koch- Eß- und Wohnfunktionen 
in vorbildlicher Weise. Der Herd ist in einer Koch- 
nische angeordnet, die nach Gebrauch durch eine 
Klapptür abgeschlossen werden kann, so daß dann 
ein normales Wohnzimmer übrig bleibt. Diese Klapp- 
tür kann auch so aufgeklappt werden, daß der Wohn- 
teil in ein Eßzimmer und den eigentlichen Wohn⸗ 
raum geteilt wird. Dadurch wird die bisherige „Gute 
Stube“ überflüssig. An ihre Stelle tritt der zweite 
— der „grüne“ — Hauptraum des Hauses: der ge- 
räumige Wintergarten, der glasgedeckt ist und 
nach dem Garten zu eine große Glaswand besitzt, 
die im Sommer entfernt werden kann, so daß man 
dann geschützt im Freien wohnt. Zu diesen beider 
Haupträumen kommt der Arbeitsraum des Hauses: 


62 sı.ed rum 8 


swirts 


c haft Heft 9/10 


Sie schließt an die Kochnische 
an und ist mit dem Wintergarten durch ein in die 


die Spülküche. 


Brüstung versenkbares Schiebefenster verbunden. 
Die Lüftung der Spülküche erfolgt durch ein Kipp- 
fenster, das oberhalb des Glasdaches direkt ins 
Freie führt. Die Spülküche ist nach modernen Zeit 
und Arbeit sparenden Prinzipien eingerichtet. Für 
die Aufbewahrung der Kohlen ist im Keller ein 
eigener Kohlenraum vorgesehen, den man durch 


HS 


most] PH ® 


te 


einen Kohleneinwurf direkt vom Vorplatz aus füllen 
kann. An den Flur anschließend noch die Kleider- 
ablage und dann weiter das Trockenklosett 
(mit dem mechanischen Torfstreuklosett „Metroclo“ 
D. R. P.). : 

Im Obergeschoß befinden sich drei Sehlaf⸗ 
zimmer. 

Der Hausplan zeichnet sich besonders durch die 
Neben- und Gartenräume aus. Ein geräumiger 
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Schuppen ermöglicht die Unterbringung von 
Holz und anderen Vorräten und erlaubt, einen 
Wagen, Fahrräder, evtl. ein Kleinauto, bequem unter- 
zustellen. Hinter dem Schuppen liegt ein Arbeits- 
platz, wo unter anderem auch die anfallenden 
Düngerstoffe in den Gartendungsilos der 
Siedlerschule Worpswede in äußerst rationeller Weise 
und hygienisch einwandfrei gestapelt werden. Wenige 
Schritte von hier entfernt liegt der Stall, der mit 
Bodeneinbau und Hühnerauslauf versehen 
wird. Daran schließt der insgesamt 400 qm große 
Garten, der in zwei klar gegliederte Hauptteile 
zerfällt: den am Haus liegenden intimen Wohn- 
und Küchengarten und den Nutzgarten 


— 


dahinter. Beide Gärten sind durch zwei Meter hohe 
Fruchtmauern vor Wetter und Einblick ‚geschützt 
und enthalten am Ende eine Wohnlaube. Die 
Gärten werden. wie das Haus, „schlüsselfertig“ über 
geben. Es mag noch erwähnt werden, daß nicht nur 
die festen Abfallstoffe der Haus- und Gartenwirts 
schaft in modernen technischen Einrichtungen vers 
wertet werden, sondern daß auch die Abwässer des 
Hauses (Küchen- und Badewässer) in Form einer 
Untergrundberieselung entfernt werden, was für 
Dessau eine Neuerung ist. Alles in allem dürfte 
die Gartensiedlung Dessau-Ziebigk als Vorbild einer 
guten Gartenwohnung die Wirkung auf weite Kreise 
nicht verfehlen. 
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Abb. 46. 


Entwurf von Architekt Leopold Fischer, Dessau. 
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Und der Bodenertrag? 


Selbstanzeige von Leberecht Migge*). 


Auf dem diesjährigen „Internationalen 
Städtebaukongreß“ wird die Bodenfrage mit 
im Vordergrund aller Verhandlungen stehen. 
Es soll erörtert werden, welche Rolle dem 
Eigentum, der Pacht und dem Erb bau- 
recht zukommt. Man braucht nichts zu ris⸗ 
kieren, um voraus zu sagen, daß auch — wie 
auf 100 anderen — auf dieser Tagung „die Re- 
gelung des Bodenbesitzes in den verschiedenen 
Ländern“ nicht geklärt werden dürfte. Schon 
eine negative Betrachtung legt das nahe: wir 
sehen in verschiedenen Ländern unter den ver— 
schiedensten Besitzweisen grundsätzlich, d. h. 
im Effekt gleiche Bodenreformen durchgeführt. 

Besitz kann nicht generell geregelt werden — 
auf Ertragsregelung kommt es an. Und 
zwar, wenigstens beim Boden, nicht auf den 
labilen Ertrag aus Konjunktur (Verkehrs- oder 
fiktiver Mehrwert), sondern auf den stabilen 
Ertrag aus Arbeit (sachlicher Mehrwert). Daß 
diese Ertragsregelung sowohl für den Woh⸗ 
nungsbau, als auch für den Städtebau, 
wie schließlich für die gesamte Volkswirt>= 
schaft auf die Dauer (der Jahrhunderte natio- 
naler Existenz) entscheidend ist, das wollte ich 
in meinem Buche wenigstens als Problem an- 
gedeutet haben. * * * 

Natürlich können wir Wohnungen bauen in 
dem Maße, als wir Geld dafür beschaffen. 
Wenn wir aber das Baugeld nicht aus den lau- 
fenden Ueberschüssen der Wirtschaft, sondern 
aus Vorschüssen oder Anleihen (äußeren oder 
inneren) nehmen, so mag es sehr zweifelhaft 
sein, ob die soziale Belastung die ethisch» 
hygienische Entlastung auf die Dauer nicht 
tragisch überwiegt. 

Natürlich können wir auch Stadtlockerungs- 
pläne und Landesplanungen en gros aufstellen. 
Es fragt sich nur, ob diese mehr oder minder 
geistreichen Projekte je Wirklichkeit werden 
können, wenn wir nicht gleichzeitig dafür sor- 
gen, die neuen riesigen Bodenlungen mit 
frischem Wirtschaftsblut zu versehen. 

Natürlich endlich kann und soll die „alte 
Welt“ ihre wahren Weltgüter exportieren. Aber 
ob es nach all den schönen Erfahrungen und 
den noch trüberen Aussichten volkswirtschaft- 
lich nicht klüger ist, eine vernünftige Rückver- 
sicherung des Außenhandels durch Hebung der 
innerenKaufkraftzu schaffen, darüber kann doch 
kaum mehr Zweifel herrschen. In der Frage der 
dafür am besten geeigneten Maßnahmen aber 
landet jeder Mehr:als-Tagespolitiker logisch 
beim Boden, genauer beim Boden »-Ertrag. 


*) Deutsche Binnenkolonisation. Von Leberecht Migge, Mit 
100 Abbildg. 5 M. Deutscher Kommunalverlag, Berlin Friedenau. 


So ist also die Boden-Ertragsfrage die gene- 
relle Vorfrage für alle die, die Wohnungs» 
und Städtebau organisch in den Aufbau der 
Gesamtwirtschaft einzufügen wünschen. 

* * 


Das Mittel für die Steigerung des Boden: 
ertrags ist, wie übrigens bei allen Ertrags- 
steigerungen, technisch-organisatorisch. Mo: 
derne Technik, am Boden angewandt, führt 
aber automatisch zum Gartenbau. Hat 
schon die Landwirtschaft aller Länder durch 
Hackfruchtbau, Feldgemüse und Obstbau ihre 
Erträge mittels technischer Organisation ver- 
doppeln und verdreifachen können, so kann 
sie die Gärtnerei verzehnfachen. Und sie tut 
es auch (Holland und China). 

Aber diese Gärtnerisierung der engbesiedel- 
ten alten Kulturwelt beginnt nicht beim ver- 
einzelten Rittergut, sondern beim massenhaften 
Kleingarten der Neuzeit. Den Pacht: 
gärtner, den Wohnsiedler und den 
Erwerbssiedler moderner Prägung mit 
der Wohn- und Stadtversorgungsfrage in tun= 
lichst innige wirtschaftliche, bodenwirtschaft- 
liche Beziehung zu bringen — das heißt heute, 
die Wohnfrage praktisch regeln. Mit dem 
Bodenertragsproblem logisch das Wohnungs- 
problem, und mit dem Wohn- und Stadtbau- 
problem konsequent auch das Arbeitsproblem. 
Die Millionen Dauer-Erwerbslosen fast aller 
Industrieländer Europas reden eine nur zu be- 
redte Sprache. Sie reden, wie mein Buch, von 
verpaßter und von kommender Binnenkolonisa- 
tion. * * 


* 

Zu guter Letzt aber ist der Bodenertrag selbst 
für unsere heruntergekommenen Volkswirt- 
schaften noch nicht einmal das Entscheidende. 
Entscheidend ist, daß nur neue Bodenwirtschaft 
es dem Einzelnen ermöglicht, an den Boden 
heran zukommen und sich ihn zu erhal⸗ 
ten — aus ethischen und moralischen Gründen. 
Auch die glänzendste und allgemeinste 
„Wiederankurbelung des Exports“ wird den 
Zivilisationsmenschen von heute nicht lebens- 
fähiger und schöpferischer machen, wenn ihm 
„das kleine Stückchen Erde“ nicht ein neues, 
gesunderes Dasein ermöglicht. 

So wächst der ertragreichere Boden, unser 
Garten, zu einem Menetekel des gesamten 
europäisch-samerikanischen Kulturkreises her- 


auf. „Der Garten ist das Schicksal Europas.“ 
Jedem guten Europäer ein guter Garten. 
„Europa: ein Garten.“ — Mit diesem grünen 
Evangelium schließt die „Deutsche Binnen- 
kolonisation“. 


—— 
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Garienfürsorge- Gesellschaften. 
Ende oder Anfang? Von Max Schemmel. 


In letzter Stunde hören wir von praktischen 
Flänen einiger Wohnungsfürsorgegesellschaften 
und auch von einer durchgreifenden neuen Orien- 
tierung des Reichsverbandes. Wir konstatieren 
diese Anzeichen mit Genugtuung, jedoch ohne — 
nach den bisherigen Erfahrungen — zunächst An- 
laß zu nehmen, die pessimistischen Ausführungen 
unserer Schriftleitung abzuschwächen, 

Der Herausgeber. 


Die letzte Gesellschafter-Versammlung der 
Niederschl. Gartenfürsorge-Gesellschaft m. b. 
II. hat die Auflösung der Gesellschaft be- 
schlossen. Damit scheint eine Entwicklung 
ihren Abschluß gefunden zu haben, die zu 
allerlei Hoffnungen berechtigte. 

Trotzdem füllte bis vor kurzem die Erörte- 
rung der Neugründung weiterer Gesellschaften 
die Sitzungen vieler berufener Behörden und 
Verbände. Auch heute noch wird daran ge 
arbeitet. Aber nichts Greifbares entsteht. Die 
Probe in Schlesien war nicht bloß Prüfstein 
für Idee und Urheber, sondern sie ist auch 
Wertmaßstab für die Geldgeber in bezug auf 
ihr wirtschaftliche Lebensfähigkeit. 

Zuzugeben ist allerdings: Die Mittel für die 
Siedlung fließen so sparsam, daß sie nie greif- 
bar zur Verwendung für die Siedlergärten auf⸗ 
treten. Dies braucht nicht Folge einer bes 
stimmten Höhe oder Niedrigkeit der verfüg- 
baren Gelder zu sein. Wir können davon ab- 
sehen, daß der Architekt sich berufen fühlt, 
alles zu verbauen, unsere Wirtschaft in Stein 
festzulegen; er entscheidet nicht allein. Aber 
wir haben solange unser Wohnungselend vor 
Augen, daß auch besonnene Wirtschaftsführer 
glauben raten zu müssen, nur ja alles auf: 
zuwenden, um einzig dieser Not zu steuern. 

Heute nach 7 Jahren Nachkriegswirtschaft 
ist dies nicht mehr bedingungslos zu recht- 
fertigen. Die Siedlung unserer Durchschnitts 
Stadtwirtschaft kommt allmählich in eine un- 
günstige Stellung. Sie führt ein Zwitterdasein. 
Um der Gesundheit willen sind nicht Einzel- 
häuser mit 800 bis 2500 und mehr Quadrat- 
meter Garten nötig. Ein Reck unter 2 Bäumen 
auf 50 qm Fläche kann notfalls dem Uebungs- 
und Luftbedürfnis einer Familie genügen; wohl⸗ 
gepflegte öffentliche Anlagen ihr Blumen- 
bedürfnis befriedigen, schließlich noch ein 
Balkon und die Möglichkeit, aus einem nahen 
Blumengeschäft mehr zu erstehen. So treten 
denn in letzter Zeit Großbauten mit einem 
ähnlichen Durchschnittsgrünstandard in ver- 
stärktem Maße und mit erhöhtem Anspruch 
auf Wirtschaftlichkeit auf. 

Es muß als Wahnwitz anmuten, daß in den 
weitaus überwiegenden Fällen die Kartoffel in 
den großen Siedlungsgärten zu finden ist, nach- 


dem im vorigen Winter Tausende und Aber: 
tausende von Zentnern Kartoffeln verfaulten 
und die Landwirtschaft den Zentner für 1,50 M. 
nicht losschlagen konnte. Es ist auch ein 
schlechter Trost, darauf hinzuweisen, dal alle 
diese Gärten früher oder später reine Fr- 
holungsgärten sein werden. Sie werden es nie. 
Die Erholungsgärten, die man heute als solche 
zeigt — siche die Gartenbau-Ausstellung in 
Dresden — kosten 5 bis 10 M. je Quadrat- 


meter. Das sind Summen, die in Siedlungs- 
kreisen nicht aufgebracht werden können. 
Unsere Siedlungsgärten sind 


menschlich, technisch und wirt- 
schaftlich nur als urbane Gärten 
denkbar. Sie erreichen ihre Stei- 
gerungnurinschwellenderFrucht= 
barkeit, die auch das höchste Maß 
von Erholung gewährleistet. 

Das Volk wurde abgelenkt — es ist zum 
mindesten Sünde, daß es nicht hingelenkt 
wurde — Es ist untrüglich eine gewaltige 
Kundgebung des städtischen Volkswillens, daß 
er sich das Land verschafft hat, um Heimat: 
boden, Vatergut unter die Füße zu bekom- 
men. Eine vernünftige Leitung der Siedlungs- 
bewegung müßte die Wege ebnen, daß aus 
diesem Land die einzig möglichen 
Gärtenwerden. 

Wie richtig unsere Schlußfolgerung ist, daß 
nur die oben gezeichneten Gärten für die 
Dauer in den Städten festlegbar sind, zeigt 
die Industriesiedlung, die heute einzige Art 
städtischer Siedlung, welche vollkommen mit 
der Wirtschaft verschmolzen ist. Sie hat nicht 
bloß die größten Erfolge aufzuweisen, sondern 
sie steht untrüglich und sicher verankert in 
der Wirtschaft. Aber in unsern großen und 
kleinen Siedlungsgebieten man denke an 
die Meilen Hamburger und Berliner Siedlungs- 
landes — finden wir keine oder nur wenig Be— 
ziehungen zu unserer Wirtschaft. Hier werden 
über kurz oder lang große Besitzverschiebungen 
eintreten; sie werden voraussichtlich Sorgen: 
kinder der Stadtverwaltung bleiben. 

Es werden heute Häuser für 5500 M. her- 
gestellt ohne eigenes Kapital des Siedlers, aber 
sehr viel mehr für 7 bis 10 000 M. und mehr. Es 
werden aber nicht, sobald mehr als 5500 M. zur 
Verfügung stehen, 500 M. in den Garten gesteckt. 
DieöffentlicheSiedlungsberatung 
begünstigt den größeren, nicht 
den volks wirtschaftlich wert⸗ 
volleren Bau, der den zu größter Pro— 
duktivität gebrachten Garten als wirtschaft- 
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liches Rückgrat mit ausbildet. Unsere Stadt- 
wirtschaft kann so nicht zu eindeutiger, land- 
schaftsgebundener, durch Eigentragkraft ver 
billigter Flachbau-Stadterweiterung kommen, es 
sei denn unter heftigen Kämpfen, Krisen und 
Härten, die verkrüppelte Gebilde entstehen 
lassen. 
jerung hat mit der Anempfehlung 
anziellen Mitgründung der Gartenfür- 
sorge-Gesellschaft nicht gleichzeitig die ge- 
setzliche Grundlage für ihre wirtschaftliche 
Existenz geschaffen. Ihre Organe arbeiten zum 
Teil gegen das eigene Kind. So war es totgeboren, 
und neue Gründungen werden es ebenfalls sein. 
Daran kann auch eine lokal tüchtige Ge- 
schäftsführung nicht viel ändern. Die großen 
Gesichtspunkte bestimmen die Dauer. 


Blütenstauden 


Die Siedlerschule Worpswede, als das einzige 
echte kolonisatorische Siedlungsorgan bisher, 
hat ihre Pflicht getan; die mangelnde öffent- 
liche Unterstützung nimmt ihr nicht den Mut 
zum Weiterschreiten auf dem begonnenen 
Wege. Idee und praktische Erprobung muß 
in beschränktem Umfang weiter versucht wer- 
den, bis die Möglichkeit zu größerer Auswir- 
kung gegeben ist. Es ist noch ein weiter Weg, 
bis die nötigen. Führer herangebildet sind. 
Alles was die Siedlerschule in dieser Be- 
zichung getan hat und tut, steht ständig der 
Oeffentlichkeit (vor allem durch unser Mittei⸗ 
lungsorgan, die „Siedlungswirtschaft”) zur Ver- 
fügung. Jeder kann daran weiterarbeiten. 
Die Idee kann nicht untergehen, 
sie lebt sie wird auferstehen! 


im Kleingarten. 


Von MaxSchemmel, 


Stauden nennen wir im Gegensatz zu den 
Einjahrs»s oder Sommerblumen ausdauernde 
Gewächse, die im Winter vollständig einziehen, 


Abb. 47 


Die großen, in den lebhaftesten Farben leuchtenden 
Glocken der Stockrosen läuten den Sommer ein und 
aus. Seitdem wir eine vollkommen winterharte, aus- 
dauernde Art in Althaea ficifolia besitzen, die auch 
große Trockenheit verträgt und nicht kahl wird, 
dürfte diese altehrwürdige, ewig junge Staude wieder 
mehr Verbreitung finden. 


oder nur einen Blattschopf über der Erde be- 
halten. Ganz streng ist dieser Begriff ja nicht 
festzuhalten, aber im großen ganzen wird da- 
durch doch eine Gruppe von Pflanzen scharf 
umgrenzt. 

Der überwinternde Wurzelstock stellt einen 
Nährstoffspeicher dar. Oft ist er stark ver- 
dickt bis zu Knollenbildung, wofür wir das 
beste Beispiel in der Dahlie haben. Oft wer: 
den Zwiebeln gebildet (Tulpen, Hyazinthen 
und so weiter). Wenn verdickte Wurzeln von 
der Mutterpflanze fortstreben, um entfernt 
davon wieder neu auszutreiben, sprechen wir 
von Rhizomen (Schwertlilien, Anemonen usw.). 
Diese Nährstoffspeicher befähigen die Blüten- 
stauden, jedes Jahr neu und meist sehr rasch 
wiederzukommen. So stellt die Staudenwelt 
denn auch die größte Zahl von zeitigen Früh: 
jahrsblühern. Manche kommen schon im 
Januar⸗Februar, wie z. B. die Christwurz und 
Iris reticulata, erstere manchmal schon zu 
Weihnachten, daher der Name, letztere sehr 
oft im Schnee ausdauernd. 

Eine große Gruppe faßt man als Vor: 
frühlingsstauden zusammen, das sind solche, 
die im Februar-März, also vor dem sonstigen 
Austrieb und vor dem allgemeinen Erscheinen 
der Blätter blühen. Wer kennt nicht die gelben 
Crocusse und Winterlinge, die das Frühlings» 
erwachen anzeigen, oder die blauen Leber- 
blümchen, die weißen Schneeglöckchen, März: 
becher und Gänsekressen (Arabis), oder die rot 
angehauchten Buschwindröschen (Anemonen). 
Es gibt aber auch noch eine große Zahl we⸗ 
niger verbreitete, die den eben genannten nicht 
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nachstehen, so z. B. die Frühjahrszeitlosen, 
eine zierlichen Alpenveilchen- und zahlreiche 
Steinbrecharten, Aubrietien und die blauen 
Scilla und Chionodoxa. Hunderte und aber 
Hunderte von Formen leben ihr Leben vor all 
unseren sonstigen Pflanzen. Wenn das Grün 
der Sträucher und des Rasens kommt, sind sie 
bereits verschwunden oder sammeln noch ganz 
bescheiden und verborgen Reservestoffe für 
die Blüte des nächsten Jahres. Viele unserer 
Schlüsselblumenarten setzen diesen Vor- 
frühlingsflor bis in den Sommer fort. Von den 
Zwiebelgewächsen kommen nun mit der all- 
gemeinen Früh jahrsvegetation die Hyazinthen, 
Tulpen, Narzissen. Es kommen die ersten 
Vertreter der Phloxarten, in violett und lila, 
die gelben Dotterblumen und Gemswurz, die 
roten knalligen Pfingstrosen, die zierlichen 
aber weithin leuchtenden Purpurglöckchen 
(Heuchera), die weißen Schleifenblumen und 
Alyssum mit ihrer ganz überschwenglichen 
Blütenfülle, die ersten wichtigeren Irisarten. 
Der Sommer gehört den Flammenblumen 
(Phlox), die in weiß, rosa, lachsfarbig und rot in 
allen Schattierungen auftreten, den Nelken, 
die, weil etwas empfindlich, in den letzten 
Jahren etwas verdrängt wurden, den Glocken- 
blumen, die sich zu ganz modernen Blumen 
entwickelt haben, dem leuchtenden Mohn, den 
Ritterspornen mit ihren extremen blauen Far: 
ben, den Schwertlilien und den Margueriten 


Der Herbst den Astern und winterharten 
Chrysanthemen, von denen uns die letzten 
Jahre eine große Zahl von Verfeinerungen 
und Verbesserungen gebracht haben. Von den 
Chrysanthemen verlängert eine ganze Reihe 
von Sorten den Flor bis weit in den November 
hinein, meist ohne unter den Frösten zu leiden, 
wenn diese nicht zu heftig auftreten. Königin 
des Herbstes aber ist die Dahlie mit ihrer 
unübersehbaren Zahl von Sorten. 


Wir haben heute bereits Gärten, die neben 
einigen Frühjahrs- und Vorsommerblühern 
nur Dahlien ziehen, diese aber in erlesener Aus- 
wahl und damit einen unbeschreiblichen 
Blütenzauber hervorbringen. Jedes Kind weiß: 
gelb ist nicht gelb und blau nicht blau, sondern 
es gibt viele ganz voneinander verschiedene 
Töne. So gibt es auch eine Fülle von Formen 
einer einzigen Staudenart. Es ist heute wich- 
tiger, Sorten unserer Gartenformen zu kennen 
als vielleicht jede einzelne Staudenart. Wir 
müßten auch Phloxgärten, Margueritengärten, 
Mohngärten, Schwertliliengärten usw. haben und 
ganz neue Reize würden erschlossen, ein ger 
pflegtes Blumenverständnis auch beim ein- 
fachsten Kleingärtner und Siedler erstehen. 


Herbstliche tee 


Langsam wird die Witterung herbstlich. 
Damit ist für viele Pflanzen eine weitere Ent— 
wickelung unmöglich. Sie reifen nur noch 
nach, während die eigentliche Reife von der 
Augustsonne erreicht wurde. Es sind dies 
Gurken, Tomaten, Bohnen u. a. viel Sonne be— 
anspruchende Gewächse. Anders dagegen 
steht es bei Pflanzen mit großer Blattentwicke- 
lung. Eine geschickte Gartenkultur wird die 
feuchten Herbsttage für diese Pflanzen aus- 
nutzen. Spinat kann noch gesät werden auf 
sehr gut gedüngte, humose Beete; desgleichen 
Kerbel, Rapünzchen, Herbstrüben 
und Wintersalat. Hat man Ende August 
Adventskohl ausgesät, so wird dieser 
jetzt pikiert und Ende dieses Monats in Rillen 
ausgepflanzt, von Norden nach Süden gehend. 
Man kann auch Kohlpflanzen überwins 
tern und so einen zeitigen Frühkohl erzielen. 
Hierzu werden die entsprechenden Frühsorten 
jetzt ausgesät und Ende des Monats in einen 
Kasten mit kräftiger, altgedüngter Erde ver- 
stopft. Die ersten schwachen Fröste schaden 


Abb. 48 


Erigeron Quakeress. An zierlicher Eleganz über⸗ 
trifft dieser neue „Feinstrahl“ unsere Asternarten, 
zeigt dabei eine erstaunliche Wuchskraft. Die matt- 
rosalila Blüten erscheinen im Juni—Juli und noch- 
mal im Herbst in großen Sträußen (30—40 em hoch). 


ste dl n n gs wir neh af 
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nicht viel, bald aber muß für Deckmaterial 
gesorgt werden. Am besten eignen sich Deck- 
bretter, die bei stärkerem Frost mit Laub oder 
Dünger bedeckt werden. Möglichst lange in 
den Herbst und Winter hinein alle 
hellen Tage ausgenutzt werden, wo die Beete 
offen sein müssen, damit die Pflanzen noch 
etwas wachsen und nicht verweichlichen. 
Kopfsalat kann noch gepflanzt werden 
und ergibt bis zum Herbst kleine Köpfchen. 
Weiter kann September fast alle 


müssen 


man im 


da die Ernährung der Pflanzen dann schlechter 
wird. 

Samenbohnen werden zum besseren 
Ausreifen in einen trockenen Raum gebracht, 
weil sie in der feuchten Herbstluft leicht 
schimmeln und zäh werden. Sobald die ersten 
Fröste zu erwarten sind, können auch To ma- 
ten mit den ganzen Pflanzen zum Ausreifen 
in einen trockenen Raum gehängt werden. 

Allerlei Arbeit gibt es im Blumen- 
garten. Topfpflanzen, die man im Sommer 
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Pflanzen versetzen, z. B. Rhabarber; ferner 
Blütenstauden; letztere wachsen bis 
zum Winter noch gut an und kommen so 
besser durch die kalte Jahreszeit als bei 
späterer Pflanzung. Erdbeeren können 
noch in den ersten Tagen des September ge- 
pflanzt werden, entwickeln sich aber nicht so 
gut wie die im August gepflanzten. Das muß 
durch doppelte Sorgfalt ausgeglichen werden. 
Becrenobst kann bereits jetzt gepflanzt 
werden; Ende des Monats auch alle Obst⸗ 
bäume und Sträucher. Der September 
ist der ideale Pflanzenmonat für die immer- 
grünen Gehölze; 
lichst jetzt geschnitten werden. 

Endivie ist zu binden, damit die Blätter 
bleichen. Das Abstechen der Sellerie- 
wurzeln, das so oft empfohlen wird, kann 
niemals zur Vergrößerung der Knollen führen, 


sie müssen auch mög- 


draußen auspflanzte, wie Chrysanthemum, 
Pelargonien, Fuchsien, Calla, Palmen, Kakteen 
müssen nun eingepflanzt werden, damit sie, 
bevor sie ins Zimmer oder ins Gewächshaus 
kommen, noch durchwurzeln. Amaryllis sind 
solange wie möglich auf den Beeten trocken 
zu halten und erst Ende des Monats oder An— 
fang Oktober einzupflanzen, auch dann noch 
trocken zu halten. Pelargonien und Fuchsien 
sind, wenn in den Töpfen angewurzelt, eben- 
falls möglichst trocken zu halten, dann kommen 
sie leichter durch den Winter hindurch. Im 
Freien können noch Campanula medium, 
Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht, Hornveil⸗ 
chen ausgesät werden. Einjähriger Rittersporn 
entwickelt sich besser, wenn man ihn jetzt 
aussät und im Winter stehen läßt. Die großen 
Zwiebelgewächse wie Lilien und Kaiserkrone 
werden jetzt am besten geteilt und verstopft, 
desgleichen alle Stauden, die abgeblüht haben. 
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Glossen. 


Zwei Beispiele aus Wien. 


Wir sahen einen Innenhof von etwa 300 bis 
400 qm Ausmaß, um den herum 180 Familien 
übereinander hausten. Als wir unserem Führer 
gegenüber Bedenken äußerten, unter 1000 Men- 
schen so kleinen Raum zu halten, berichtigte 
er lächelnd: „Hier sind kaum 500 Menschen 
beisammen.“ Wir verstanden prompt: daß ein 
— sagen wir euphuistisch — Zweikindersystem 


hier zwangsläufig in Stein gefaßt, das Volks- 
wohnhaus als Volksverhinderungsmaschine. 
Aber auf unsere bohrende Frage, ob er, der 
überzeugte Funktionär — wir sprachen nicht 
über Ethik — selber glaube, ob dieses Propa⸗ 
gandakind, wenn es in den ästhetisch ange⸗ 
strichenen und kultisch verbrämten Zwei— 


Anne 


An unsere Abonnenten. 


Technische Schwierigkeiten verhinderten leider 
die rechtzeitige Herausgabe der Septembernummer. 
Wir bringen deshalb diesmal ein Doppelheft als 


Sondernummer: 
Städtebau 


TIME 


zimmerhöhlen wirklich groß würde, der Partei 
treu bleiben könnte, ob es nicht vielmehr ihr 
ärgster Gegner werden müßte 
auf wußte seine Schlagfertigkeit nichts zu er- 
widern. Also rein sachlich genommen: steinige 
Massensiedlungen sind Parteigrabsteine. 

Und wir sahen, nach Jahren, den Heuberg 
Der schwere besiedelte Heuberg als 


— dar 


wieder. 


Symbol des Opfermutes, der Lebenszähigkeit, 
des Freiheitswillens eines ebenso heiteren wie 
kernigen Volkes. Eines Volkes. Heuberg 
und Mietshof. Wann werden die hochtraben- 


den Führer ihre Siedlereitelkeit bezwingen 
und wieder zu den reinen Quellen wall- 
fahren! — 


Max Schemmel, Obernigk 
bei Breslau. 


Schriftleitung: 


Leberecht Migge, 
„Deutsche Binnenkolonisation“. 


Wer verantwortliche Siedlungspolitik will, kann 
ebensowenig wie der praktische Siedler an diesem 
Werk vorübergehen. 

Zu beziehen durch die Siedlerschule Worpswede. 
Preis broschiert 5.— M. 
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Gartenfürsorge Worpswede . Gartenfürsorge Breslau, $ternstr. 40 


Umsonst! 


erhalten Sie meinen Katalog über 
Obstbäume, Rosen, Beerenobst, Ziergehölze usw. 
M. Richter, Baum- u. Rosenschulen 
Benkwitz-Brockau bei Breslau 


Bahnverbindung stündlich. 15 Minuten vom 
Bahnhof Brockau) 


Bambus- 2 Garienberatung - Entwurf - Anlage 
Tokinstäbe techn. Belieferung - Pflanzen 
Bodenproduktive Abfallverwertung durch das Een A 9 55 Mistbeetfenster - Dünger - Torfmull 
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Der Bauer wirft den Dünger und den Abfall 
auf den Mist, 

Der Siedler auf den Komposthaufen, was beides 
unhygienisch ist. 

Luft und Untergrund, Bakterien und Mikroben 

Ve bald den Saft und die Nährstoffe draus 
gestohlen, 

, . für die Pflanze übrig bleibtistnichtdieRede — 

Reichtum kommt aus Mist und Kompost nur im 

Prospekte frei! Silo von Worpswede! 
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Abseiten der „Trabantenstadt“) 


Gruppen-Wohnsiedlung 
im Randgebiet, die eine neue „Lage 
der Mitte“ (City) organisch erzwingt, 
im Gegensatz zur: 


Il 


Trabantenstadt-Siedlung, 
die von einem kleinen, zeitfremden 
Kern her mehr oder minder künstlich 
„Stadt“ neubauen möchte. 


\ 


Abb. 51 


Wie allen Schlagworten einst, so wird auch 
diesem nunmehr Rechenschaft abgefordert. 
Wir bringen nachfolgend, gewissermaßen als 
Ausklang des Wiener Städtebaukongresses — 
der nach der Tagespresse erst jetzt recht die 
berufliche Oeffentlichkeit bewegt — einen 
Auszug aus dem Vortrag des bekannten 
Wiener Stadtbautheoretikers auf der Tagung 
der „Freien Deutschen Akademie des Städte: 
baues“ in Wien. 

Dr. Brunner führt die wesentlich formale 
Vorstellung der Trabantenstadt auf ihre ge⸗ 
gebenen Grenzen zurück. Er bestätigt grund- 
sätzlich die Theorie der reinen Gartenstadt, 


nimmt ihr aber die sozial-ethische Fassade und 
— vor allem — wandelt ihre tragenden Gedan- 
ken allgemeingültig ab. Rechnet die „Gartens 
stadt“ bisher mit einer Sonderklasse von Mens» 
schen mit besonderen Gesinnungen, so benutzt 
Dr. Brunner den Städter, wie er ist, und die 
städtischen Verhältnisse, wie sie sind. Gleich 
wie etwa der lebensunfähige europäische Klein» 
staat heutzutage zum organischen Paneuropa 
strebt, also wächst die reine, aber relative 
Gartenstadt zum großen und gesunden, zum 
gemeinen Stadtgedanken, zum „absoluten 
Städtebau’ empor. 
Lm. 
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Der absolute Städtebau. 


Von Dr. Karl H. Brunner, Leiter des Städtebau-Seminars an der Technischen Hochschule in Wien. 


Der Städtebau ist in universeller Betrachtung 
als räumliche Fassung des gesellschaftlichen 
Daseins mit technischen Mitteln, und dies in 
künstlerischer Vollendung zu betrachten. Die 
menschliche Gesellschaft stellt zur Einrichtung 
ihres Lebens, zur Erfüllung ihrer materiellen 
und kulturellen Bedürfnisse Anforderungen an 
Boden, Bauten und Anlagen, wobei die wesent- 
lichen Grundlagen ihrer Erfordernisse das Be- 
völkerungsbild (die Größenverhältnisse und 
Verteilung der Städte), die Volkswirtschaft (ins- 
besondere die Boden- und Wohnungswirtschaft 
der Städte) und die Kultur sind. 

Eben der Umstand, daß der historische Be— 
stand unserer Städte allem neuen Schaffen 
starke Bedingungen auferlegt, hat zur Folge, 
daß eine abstrakte Theorie, ein Gefüge des 
schlechthin aus den Gehalten der Gegenwart 


Die Bedir, 
” r 
Beslimmungssläcke des modernen Städtebaues. 


e. der menschlicher: 


errichteten Systemes des absoluten Städtebaues 
noch nicht ergründet wurde. Vielleicht darf die 
folgende schematische Aufzeichnung als ein be- 
scheidener Versuch in dieser Richtung gelten 
(Abb. 52). Sie bemüht sich, die vom Standpunkte 
der Gesellschaft auf den Städtebau — darunter 
ist das Siedlungs- und Wohnungswesen natür- 
lich immer mit inbegriffen — einwirkenden Ein- 
flüsse darzustellen und gleichsam auf die kür- 
zeste Formel zu bringen. Es sei dabei ein kurzer 
Exkurs in die moderne Soziologie gestattet, aus 
deren Bereich als die Ausgangspunkte des so- 
zialen Lebens der natürlich-materielle Bedarf, 
der intellektuelle und der ethische Bedarf der 
Menschheit angeführt werden und dann zu ver- 
folgen ist, wie sich die im meistunterteilten 
Kreisringe unterschiedenen Teilbereiche in Hin: 
sicht auf den Städtebau zu drei Hauptgebieten 


sellschaft als 


NMalürlicher Bedarf 
Abb. 52 


— — 


Theoretische Gliederung 


Sanne 
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Städtebau- und Siedlungswesen. 


Baupolitik Städtebautechnik Stadtbaukunst 

(Bevölkerungswesen, Volkswirtschaft, (Technische Wissenschaften und (Bildenae Künste, Kunstgeschichl: 
Kulturpolitik) Bodenkultur) Soziologie) 

Bodenpolitik. 1. Baulandbereitung. 1. Moderne Raumkunst der Bauten, 
Verkehrspolitik. 2. Städtischer Tiefbau. Baublöcke; der Straßen u. Plätze; 
Wohnungspolitik. 3. Wohnungsbau. der Siedlung; der Stadt. 
Wirtschaftspolitik. 4. Oeffentliche Anlagen (Grünflächen, 2. Historische Stadtbaukunst. 
Wohlfahrtspflege. Sportplätze). 3. Denkmalspflege. 
Städte-Ontologie (Bestandsverwer- 5. Energieversorgung. 
tung und Baustatistik). 6. Verkehrsanlagen. 
Praktische Baupolitik. 7. Praktische Städtebautechnik. 4. Praktische Stadtbaukunst. 
Baugesetzgebung, Organisation, Gebietsaufteilung, Stadt- u. Land» Gestaltung des Stadtkörpers. 
Finanzierung und Besteuerung. planung, Stadtregulierung, Baus 


zonen- und Verbauungsplan. 


vereinigen: der Baupolitik als der Zusam- 
menfassung der geistigsseelischen Bedürfnisse, 
der Städtebautechnik als der geistig- 
körperlichen Gestaltung und der Stadtbau-⸗ 
kunst als der körperlich-seelischen Vered- 
lung. Daß die aneinandergereihten Teilbereiche 
grundsätzlich und ausnahmslos Bestimmungs- 
stücke des Städtebaues sind, das geht gerade 
aus dieser schematischen Darstellung insofern 
hervor, als die einander gegenüberliegenden 
naturnotwendig gegenseitige Ergänzungen oder 
Gegensätze darstellen, die im Dienste der Kul- 
tur überbrückt werden müssen. 

So abstrakt nun diese Aufzeichnung auch er- 
scheinen mag, sie führt doch auch in Tages 
fragen des Städtebaues eine ziemlich nachdrück- 
liche Sprache — sie entkräftet gewissermaßen 
auf graphischem Wege die Schlagworte: der 
Städtebau sei eine Verkehrsfrage, eine Boden-, 
Wirtschafts: oder sonst eine Spezialfrage. Es 
kann sich die Anwendung städtebaulicher 
Grundgesetze hier oder dort auf einzelne eben 
der Beeinflussung bedürftige Gebiete beschrän= 
ken, das Kulturgut „Städtebau“, sein abso- 
lutes Begriffsgebäude kennt nur universellen, 
Körper, Geist und Seele der menschlichen Ge⸗ 
sellschaft umfassenden Dienst. 


#8 


Um nun nicht zu lange bei der Theorie zu 
verharren, wollen wir uns — im Geiste des ab- 
soluten Städtebaues — ein er im Vordergrunde 
des Interesses stehenden Frage: der zutreffen 
den Ansiedlung der zuwachsenden Bevölkerung, 
also den angemessenen Formen der Städte- 
erweiterung zuwenden und innerhalb die- 
ser Umgrenzung der Untersuchung, inwieweit 


die oft empfohlene Methode der Stadterweite— 
rung nach Trabanten universeller Beurteis 
lung standhält. 

Die Idee der Trabantenstädte ist, die weis 
tere räumliche Entfaltung der Großstadt dem 
Schauplatze nach zuverändern, das ungehemmte 
ringförmige Anwachsen ihrer Erweiterungs- 
bezirke zu hemmen und nahezu alle künftige 
räumliche Entwicklung nach entfernteren Vor- 
orten abzulenken. 

Warum — so müssen wir uns fragen — ist 
die Idee der Trabanten-Vororte im natürlichen 
Geschehen während des letzten Jahrhunderts 
nirgends angebahnt zu sehen, warum war der 
Hergang in der baulichen Entwicklung der 
Großstadt gerade der umgekehrte? Wir wissen 
vor allem: die Nähe der Großstadt zieht den 
Bevölkerungszuwachs der Kleinstädte ihrer Um- 
gebung an sich, sie orientiert die landwirtschaft- 
liche Produktion der ganzen Umgebung nach 
ihren Märkten und sie bietet jedem in näheren 
Kleinstädten angestrebten wirtschaftlichen 
Eigenleben ernste Konkurrenz. Die sonach un- 
vermeidliche Verteuerung einer auf gleiche An- 
sprüche gestellten Lebensführung bringt den 
Vorort in Nachteil gegenüber der Großstadt 
und seine Entwicklung stagniert um so mehr, 
je mehr die Großstadt gedeiht. 

In richtiger Erkenntnis dieser absorbieren- 
den Wirkung der Großstadt wird — von der 
Gartenstadtbewegung — die Anlage der Tra- 
bantenstädte in größerer Entfernung von der 
Großstadt empfohlen: das sind Gebiete, die für 
eine Eingemeindung meist nicht mehr in Frage 
kommen. Denken wir uns immerhin kommunal- 
politische Hemmnisse in Wegfall gebracht, so 
bleiben noch die Aussichten der Entwicklung in 
anderer Hinsicht zu untersuchen. 
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Der Ausbau einer bestehenden Kleinstadt zu 
einem aufnahmsfähigen Stadtwesen setzt vor- 
aus, daß während ihrer Entwicklung die Ein- 
richtungen der Großstadt auch den Bedürf- 
nissen der neuen Siedlung zur Verfügung stehen 
und daß gewissc dieser Einrichtungen, die eine 
völlige Dezentralisierung nach mehreren Filials 
standorten gar nicht zulassen, auch späterhin 
andauernd in der Großstadt verbleiben und sich 
den erhöhten Anforderungen dort anpassen. 

Vor allem ist jede Großstadt der Sitz zahl- 
reicher Behörden der öffentlichen Verwaltung, 
des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens, 
deren Umfang mit der Bevölkerungszunahme 
ihres Einflußgebietes— also auch bei dezentrali- 
sierter Stadterweiterung — naturgemäß zus 
nimmt, und damit stets von neuem den Woh- 
nungsbedarf in der Großstadt selbst erhöht, 
so daß, sofern eine Großstadt die Tendenz des 
Fortschrittes und Wachstums zeigt. dieses 
Wachstum mit der Ablenkung gewisser Schich— 
ten der zu wachsenden Bevölkerung nicht end— 
gültig eingedämmt werden kann. 

Die Definition, die man der Trabantenstadt 
im allgemeinen gibt: sie soll ein selbständiger 
wirtschaftlicher Organismus werden mit eigener 
Verwaltung, aber in gewisser Abhängigkeit von 
der zentralen Großstadt bleiben, die dabei 
selbst an Ausdehnung nicht weiter zunehmen 
soll, ist eine theoretische, nach deren Grund- 
gedanken Stadterweiterungen in vollem Um- 
fange in der Tat nicht entstehen können. 

Vielmehr ist heutzutage ein weiteres Wachs» 
tum der Großstadt unvermeidlich, dessen In: 
tensität allerdings verlangsamt und den Grund- 
sätzen des modernen Städtebaues angepaßt wer- 
den kann und andererseits eine Korrektur des 
Gedankens „Trabantenstädte als Stadterweites 
rung“ vonnöten, die das System seiner Anwen— 
dung in eine ganz bestimmte Richtung lenkt. 

Der übliche Vorgang der Planung für ein 
derartiges Siedlungsgebiet ist nun der, daß ein 
günstig gelegener Vorort, ein. Marktflecken 
oder eine Kleinstadt zum Kern- und Ansatz- 
punkt des Verbauungsgebietes bestimmt und 
das Siedlungsgelände ringsum jedem solchen 
Kern angeordnet wird. Mitunter sind es Dörfer 
von ausgesprochenem landwirtschaftlichem 
Charakter, deren Siedlungsform, Garten- und 
Ackerland einen in ihrer Art so vollendeten 
Organismus darbieten, daß man geradezu eine 
Scheu empfinden sollte, hier störend, umbil» 
dend, verändernd einzugreifen. Die Orte, die 
hierbei die ganze Planung bestimmen, haben 
zumeist eine Einwohnerzahl von höchstens 
10 000 Seelen, Daß größere Orte nur selten in 
Frage kommen, darüber belehrt uns der Um- 
stand, daß die Bevölkerungsziffer von Orten 


in der Umgebung Wiens in einem Umkreise 
von 45 km nur bei drei Städten 20 000 über- 
steigt, daß für Prag das gleiche bezüglich eines 
Umkreises von 50 km gilt und daß ein Umkreis 
von gleichfalls 50 km um München nur eine 
Stadt mit einer Bevölkerungsziffer von über 
15 000 einschließt. Aehnlich verhält es sich mit 
Berlin (bei Ausnahme von Potsdam), mit Bres- 
lau, wo allerdings bis vor kurzem besondere 
Hindernisse der Dezentralisierung vorlagen und 
die Stadt selbst sich besonders intensiv ver- 
dichten mußte, und zahlreichen anderen Groß» 
städten. 

Wird nun tatsächlich die ganze ablenkbare 
Bevölkerungsvermehrung einer Großstadt im 
Gebiete einer der durchschnittlich in Betracht 
kommenden Kleinstädte angesiedelt, so wird 
deren Einwohnerzahl binnen weniger Jahre ver- 
doppelt und binnen weniger Jahrzehnte verviel⸗ 
facht werden. Daraus ergibt sich, daß das Vor: 
handensein des Ansatzpunktes einer bestehen- 
den Kleinstadt unwesentlich, ja im Gegenteil 
— für die Anlage der Neusiedlung aus anderen 
Gründen störend ist. 

Die unvermeidlichen Umgestaltungen sind 
es, die in solehen Orten, wenn sie mit neuem, 
geschäftlichem Leben erfüllt werden, zu den 
verschiedensten Konflikten mit Heimatschutz 
und Baukultur führen. Neuer Inhalt in altem 
Gewand — das ist etwas, was beständig Un- 
ruhe, Spannung schafft und naturnotwendig 
zur Umbildung neigt. Bevor wir also bewußter: 
weise alte Städte und Vororte zu Mittelpunkten 
eines modernen Wirtschaftslebens machen und 
dann mit fraglichem Erfolg den Lebensäußeruns 
gen dieses Getriebes mit allen erdenklichen 
Mitteln der Eindämmung und Drosselung, mit 
Mitteln des Heimat- und Denkmalschutzes, an 
den Leib rücken, ist es wohl richtiger, den 
Konflikt von vornherein zu ums 
gehen und dem Orte die Widmung, 
die erim Laufe der Zeiten erhielt, 
soweit als möglich zu belassen. 

Nun kommt aber noch im besonderen das 
bodenpolitische Postulat der Gartenstadt hinzu. 
Es besteht bekanntlich darin, daß Neusiedlun= 
gen von voraussichtlich zunehmender Entfal⸗ 
tung in unerschlossenen Gebieten niedrigster 
Bodenpreise erstehen sollen; dies nicht nur, 
um die Gestaltung von allen vermeidlichen 
Hemmnissen fernzuhalten, sondern auch, um 
die Wertsteigerung, die der Boden durch die 
Neusiedlung erfährt, dem Werke selbst nutzbar 
zu machen. Ein in bodenpolitischer Hinsicht 
derart unberührtes Neuland ist in der engeren 
Umgebung bestehender Vororte nicht zu 
finden. 


** * = 
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Unsere allgemeine Erfahrung hinsichtlich des 
Wachstums der Städte wie auch die Ergebnisse 
der Statistik unterrichten uns nun dahin, daß 
die einigermaßen beharrlichen Teile einer Stadt 
deren Wohngebiete sind, die zumeist von dau- 
ernd ansässigen Stadtbürgern bewohnt werden, 
also diejenigen Viertel, die etwa durch die Bau- 
perioden von 1870 bis gegen 1910 gekennzeich- 
net sind. Hier, bis nahe zum Rande der ge- 
schlossenen Verbauung, erscheint das Stadt- 
bild mitunter stationär, während nach außen zu 
die Entfaltung der Verkehrsanlagen und Indu- 
strien sowie der stets anwachsenden Arbeiter- 
wohnbezirke und der neueren, aufgelockerten 
Bauzonen stets Wandlungen des Randgebietes 
hervorrufen, In inhaltlich schr bedeutsamer. 
aber baulich weniger auffallender Weise voll- 
zicht sich Hand in Hand mit dieser zunehmen- 
den Erweiterung der Stadt die Entfaltung ihres 
Wirtschaftslebens, die Citybildung in den 
„Lagen der Mitte“. 

Sohin ist das Gebiet, für welches die Stadter— 
weiterung vorzusorgen hat — vom Industrie- 
gebiete abgesehen —, im wesentlichen W ohne 
gelände vom Charakter des städtischen 
Randgebietes. Tatsächlich sind in den letzten 
Jahrzehnten als Neuanlagen des Städtebaues 
am häufigsten ausgesprochene Wohnsiedlungen, 
vielfach in Verbindung mit einer industriellen 
Neuanlage, entstanden. Sie gedeihen solange, 
als ihr Charakter unverändert bleibt, während 
sich ihr Ausbau zu einer städtischen Siedlung 
größeren Umfanges — auch wo sie etwa beab- 
sichtigt ist — nicht einstellen will. Begreif- 
licherweise: weil aus einem seinem Wesen nach 
„Randgebiet“ darstellenden Siedlungsorganis- 
mus nur durch neuerlichen Umbau „eine 
Lage der Mitte“ werden kann. Es ist aber 
Tatsache, daß eine „Mitte“ erst entsteht, wenn 
ein ausgedehntes, stark bevölkertes Randgebiet 
danach den Bedarf entwickelt hat. 


Dieses neue Randgebiet tendiert aber ges 
wöhnlich nicht ringförmig, sondern einseitig 
oder mehrseitig radial. Nicht die alte Tra— 
bantensiedlung sondern eine neue Grup- 
pensiedlung tunlichst starken Ausmaßes 
wäre also die natürliche Grundlage organischer 
Stadterweiterung. Eine Gruppensiedlung also, 
die die künftige City freiläßt (Abb. 54). 


Alle diese Momente führen dazu, neuen Sied- 
lungen, wenn diese das weitere Wachstum einer 
Großstadt in der Tat eindämmen sollen, die 
Lage von Randgebieten zu geben 
und die Möglichkeit offen zu 
lassen, daß sie sich bei zunehmen- 
der Entwicklung eine neue „Lage 
der Mitte“ zuordnen und unbehindert 


GRUPPEN; 
SIEDLUNG 
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Abb. 54 


von alten Beständen, von eingebürgerten 
Privatinteressen, von vorgeschrittenen Preis» 
bildungen, von Hemmungen des Verkehrs und 
der modernen Entwicklung überhaupt, ent- 
falten können. Aber die vorhin entwickelten 
Gesichtspunkte sprechen dafür, diese Neu- 
siedlungen zu einer einzigen Tochter: 
stadt zusammenzuschließen, denn nur diese 
wird imstande sein, zur Entlastung der 
Großstadt mit der Zeit ein eigenes Zentrum 
zu bilden — d. h. eine zu andauernder 
Entwicklung bestimmte Neusied- 
lung darf nicht bei ihrer Mitte be- 
gonnen werden, sondern nur in 
jenem Gebiet, das dauernd Wohn- 
gebiet bleibt: am Rande des künf- 
tigen Ganzen. 

Dies würde vorerst einen Kreisring ergeben, 
dem sich später die Geschäftsstadt zentral ein- 
zugliedern hätte. Verknüpfen wir dieses System 
mit der Vorsorge für Grünflächen, als welche 
vor allem die von jeder Verbauung freizuhal- 
tenden Sektoren in Betracht kommen, so lösen 
sich aus der Kreisringfläche einzelne Ab» 
schnitte als das Baugelände der ersten Ent- 
wicklungsstufe einer solchen Gruppe von Tra⸗ 
banten aus. Diese werden an eine von der 
Großstadt ausgehende Verkehrslinie zu legen 
sein, die — mit einer großen Umkcehrungs- 
schleife für den Lokalverkehr „ Großstadt-Sied-⸗ 
lung“ kombiniert, alle Teilsiedlungen berührt. 
Der hier einzurichtende Lokalverkehr zur Sied- 
lungsgruppe wird nun wesentlich dichter und 
rentabler sein können als bei zerstreuter Lage 
der einzelnen Siedlungen. Das Gesamtbild einer 
solchen Planung wäre etwa das hier dargestellte 
(siche Abb. 51, Titelseite). 

Die zentrale Geschäftsstadt kann hier eine 
geringere Ausdehnung erfahren als wir dies in 
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unseren Großstädten gewohnt sind, und zwar 
deshalb, weil sie nicht durch Umbau entsteht, 
sondern unvermengt mit allerlei für ihre 
Zwecke unverwendbaren Beständen, frei von 
Behinderungen aller Art, Stadtzentrum in 
Reinkultur“ sein kann, weiter aber auch 
deshalb, weil ihr das Geschäftsleben der Ans 
siedlungen, in deren erstem Bereich vom Ans 
fange an mitgewachsen, einen Teil ihrer Funk= 
tionen, eben jenen, der eine Dezentralisierung 
verträgt, vorweggenommen hat. — Eine Grup= 
pensiedlung dieser Art wäre also wohl im» 
stande, nicht nur die zuwachsende Bevölkerung 
der benachbarten Großstadt, sondern mit der 
Zeit auch ihre zentralisierenden Gehalte zu 
übernehmen. Sie setzt Neugründung vor- 
aus — aber man kann die Zeit voraussehen, in 
der unsere Großstädte in der Beschränkung 
einer weiteren, räumlich fast ununterbrochenen 
Bevölkerungshäufung ihren eigenen Vorteil er- 
blicken werden. Diese Erkenntnis wird sich 
bahnbrechen mit jener, daß das Gedeihen einer 
Großstadt niemals von der absoluten Kopfzahl 
ihrer Bewohner abhängt, sondern von der zus 
nehmenden Gesundung ihres Stadtkörpers 
und von der richtigen Bevölkerungsver⸗ 
teilung im Staate und vom ausgeglichenen 
Zustand seiner Gesamtwirtschaft. 

Griechen und Römer, Mittelalter und Absolu— 
tismus kannten Neugründungen von Städten 
und betrieben solche in großzügigstem Maße. 
Wir aber, mit all unserem Wissen und Können, 
mit unseren weltwirtschaftlichen Hilfsmitteln, 
sehen trotz der beispiellosen Entfaltung von 
Technik, Ingenieurwesen und Industrie noch 
immer keine Wege dafür offen: — wohlüber⸗ 
legte, kulturell und wirtschaftlich gleicherweise 
befriedigende Städte zu bauen, — auch im 
Städtebau dem XX. Jahrhundert gerechtzu= 
werden! 


Über zeitgemäßen Städtebau 


unterrichtet das Buch: 
Leberecht Migge, 
„Deutsche Binnenkolonisation“ 


Wer verantwortliche Siedlungspolitik will, kann 
ebensowenig wie der praktische Siedler an diesem 
Werk vorübergehen. 

Zu beziehen durch die Siedler-Schule „Worpswede“, 
Preis broschiert 5,— Mark. 


Gartenfürsorge im November. 


Die letzen Früchte und Gemüse werden ge» 
borgen. Nun geht es ans Sichten, Sortieren 
und Nachbessern. Der Gemüse ein schlag 
muß so sorgfältig sein, daß während des Win⸗ 
ters kein Wasser eindringen kann. Alles muß 
so vorbereitet sein, daß bei stärkeren Frösten 
sofort gedeckt werden kann. Gemüse bekommt 
am besten eine bis zu 50 cm hohe Laubschüt— 
tung, über die man Fichtenreisig oder ähnliches 
Material deckt, damit das Laub nicht verweht 
wird. Doch darf es mit dem Gemüse nicht in 
Berührung kommen; es muß eine Luftschicht 
zur Atmung freibleiben. Am einfachsten macht 
man sich einen Erdwall um das Einschlagbeet, 
auf den man Bretter legt und darauf erst das 
übrige Deckmaterial. Sobald dann wieder 
wärmeres Wetter kommt, was dieses Jahr für 
Ende November zu erwarten ist, während die 
erste Monatshälfte uns Frost bringen soll, muß 
aufgedeckt werden. Dabei sind faulige Blätter 
auszusondern. Auch Kartoffeln, Rüben und 
Kohlmieten müssen einen Luftabzug haben, 
den man nur bei äußerstem Frost dicht macht. 
Ebenso ist es im Keller. Ist er zu hell, so muß. 
man ihn etwas verdunkeln. Auf keinen Fall 
soll Obst mit anderen Früchten zusammen 
lagern. Wertvolle Früchte lege man nur eine 
Schicht nebeneinander; die härteren vertragen 
mehr, aber auch hier ist es vorteilhafter, nicht 
zu hoch zu lagern, damit man leicht alles über- 
sehen kann. Größte Sorgfalt und peinlichste 
Sauberkeit verbürgen größte Haltbarkeit und 
Freude am Obst. 

Sind Mäuse im Lagerraum zu befürch- 
ten, so werden die Füße der Horden zwecks 
mäßig mit Blech beschlagen, woran sie nicht 
hochklettern können. Allerdings darf keine 
andere Gelegenheit zum Ueberspringen vor- 
handen sein. 

Auch muß daran gedacht werden, ob nicht 
die Luft zu trocken ist, weil das Obst dann 
leicht schrumpelt, besonders die grauen Rei- 
netten. Mit aufgestellten Wassergefäßen kann 
man leicht Abhilfe schaffen. Schwieriger ist es 
schon, einen feuchten Lagerraum trockener zu 
gestalten. In leichten Fällen genügt Kochsalz, 
in flachen Schichten ausgebreitet; wirkungs- 
voller ist Chlorkali (nicht Chlorkalk). Es zer- 
fließt infolge der starken Wasseranziehung sehr 
rasch. Hat man es in Blechgefäßen aufgestellt, 
so kann es leicht getrocknet und wieder ver- 
wendet werden. 

Sehr gut hat sich das Einlegen der 
Früchte in Torfmull bewährt. Nur 
wenige Sorten, die leicht Geruch annehmen — 
z. B. die Goldparmäne — vertragen das nicht. 
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Ausgezeichnet ist der Torfmull auch zum 
Aufbewahren von Blumenknollen, 
wie Dahlien, Knollenbegonie, Gladiolen, Canna 
usw., geeignet. Auch hier muß während des 
Winters öfter kontrolliert und der Torfmull, 
wenn nötig, ganz wenig angefeuchet werden. 


Frisch gepflanzte Blütenstauden be 
deckt man mit etwas Torfmull und Fichten- 
reisig oder kurzem Dünger. Unsere Garten- 
primeln (Primula veris und acalis) müssen jedes 
Jahr mit etwas Laub eingedeckt werden. 
Dicker, zirka 20 em hoch, ist Anemone japo⸗ 
nica einzudecken. Ganz leichten Schutz — nur 
‚etwas Fichtenreisig — brauchen die Stauden 
chrysanthemen. Auch die so schön den ganzen 
Sommer gelb blühenden Corcopsis verlangen 
eine leichte Decke. Etwas mehr dagegen be- 
anspruchen Yucca filamentosa und Incar-⸗ 
villea; letztere nimmt man am besten im ersten 
Jahr nach der Pflanzung, wie Dahlienknollen, 
heraus; später deckt man sie draußen ein. 
Palmen und andere Blattgewächse kommen in 
einen frostfreien Schuppen oder nicht zu 
dunklen Keller, falls sie nicht im wenig ge 
heizten Zimmer zu stehen kommen. Rhodo- 
dendron bedeckt man mit verrottetem Dünger 
oder Laub etwa handhoch; dann steckt man 
zwischen die Zweige Fichtenreisig und bindet 
sie oben leicht zusammen. Ebenso werden alle 
Arten niedriger Rosen vor den Herbstfrösten 
geschützt. Empfindlichere Rankrosen und Rosen- 
hochstämmchen dagegen sind einzubinden, 
letztere können auch mit der Krone in die Erde 
gelegt werden. Auch eine Oelpapierhaube ver- 
richtet dieselben Dienste. 

Erdbeeren werden mit verrottetem Dün— 
ger oder Torfmull bedeckt, ebenso Spalierobst, 
das auf Paradiesäpfel oder Quitte veredelt ist. 


Bodenbearbeitung. Je eher das ab- 
geerntete Land bearbeitet wird, desto besser ist 
es. Bei Spaten- oder Pflugarbeit bleiben die 
Schollen so grob wie möglich liegen, damit der 
Frost recht tief eindringen kann. Besser ist die 
Bearbeitung mit der Fräse, da hier der Frost 
nachgewiesenermaßen noch tiefer eindringt. 
Auf alle Fälle muß die Bearbeitung so tief und 
so sorgfältig wie möglich geschehen. Kohl» 
strünke sind irgendwie unschädlich zu machen, 
nicht unterzugraben und auch nicht auf den 
Kompost zu werfen. 

Für alle Arten Sträucher und Bäume 
ist jetzt die beste Pflanzzeit. Man mache 
sich zur Regel, immer etwas Vorratsdünger an 
Kalk und Thomasmchl mitzugeben; die Baum- 
gruben sind so breit wie irgend möglich zu 
machen, falls nicht das ganze Land rigolt ist. 
In der Tiefe tut man des Guten meist eher zu 


viel. An die feinen Haarwurzeln bringe man gut 
verrottete Komposterde. Alle Zwischenräume 
zwischen den Wurzeln müssen sorgfältig mit 
Erde ausgestopft werden. Die Pfähle werden 
vor der Pflanzung gesetzt, sonst kann man beim 
nachträglichen Eintreiben die Wurzeln leicht 
noch beschädigen. Alle abgebrochenen und ab- 
gestorbenen Wurzeln werden mit scharfem 
Messer so abgeschnitten, daß die Schnittfläche 
möglichst klein ist. Im übrigen wird an den 
Wurzeln nichts weiter gemacht. An der Krone 
kann jedoch ein Rückschnitt erforderlich sein, 
besonders wenn die Wurzeln im Verhältnis 
dazu sehr klein sind. Auf alle Fälle ist ein 
kräftiger Rückschnitt vorzunehmen bei Pflaus 
men, Kirschen, Pfirsichen und Aprikosen. 

An allgemeiner Düngung bekommt 
das Land im Herbst Kalk, und wenn künst⸗ 
licher Dünger nötig, Thomasmehl. Stickstoff 
und Kalisalz gebe man besser im Frühjahr, 
ebenso Kompost. Unverrotteter Mist wird, 
falls ein Silo vorhanden ist, erst weiter bear- 
beitet, sonst im Herbst mit untergegraben. 

Es sei nun noch an Schutz gegen Wild- 
schaden erinnert. Sind die Zäune nicht 
dicht, so müssen die Bäume mit Dornenreisig 
oder Draht eingebunden werden. Gegen den 
Frostspanner sind, soweit dies noch nicht ge- 
schehen ist, Leimringe sorgfältig um die 
Stämme zu legen. 

Schließlich dürfen — abgesehen von der 
jetzt einsetzenden Fürsorge für die Vögel 
— auch die Haustiere nicht vergessen 
werden. Helfen sie sich im Sommer so 
ziemlich selbst, und ist dabei das Futter 
leicht in gutem Zustande zu halten, so 
kommen jetzt kritische Zeiten. Verweich- 
lichung hat jedoch keinen Zweck. Die Haupt- 
sache ist Schutz vor Zugluft. Die Ställe sollen 
nicht größer als unbedingt nötig sein. Bienen- 
stöcke werden eng zusammengestellt und mit 
Zwischenschichten von Torfmull verstopft. Die 
Honigräume sind zu leeren und mit wärmen— 
dem Material zu füllen. Die Hühner müssen 
auch bei kälterem Wetter scharren können. 
Ein geschützter Scharraum ist von größter 
Wichtigkeit und bedarf jeden Tag unseres 
Augenmerks. Sobald es kälter wird, sollen sich 
die Hühner noch mehr als sonst bewegen; man 
tut gut, das Futter in den Boden einzuharken 
und gebe ihnen auch sonst viel Abwechselung. 
Man möge auch die Ziegen nicht vergessen. 
die meist kein Fettpolster angesetzt haben und 
daher leichter frieren. M. Sch. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Obernigk 
bei Breslau. 
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Regenaniagen 


Gartenfürsorge Worpswede . Gartenfürsorge Breslau, Sternstr. 40 


Umsonst! 


erhalten Sie meinen Katalog über 
Obstbäume, Rosen, Beerenobst, Ziergehölze usw. 
M. Richter, Baum- u. Rosenschulen 
Benkwitz-Brockau bei Breslau 


Bahnverbindung stündlich. 15 Minuten vom 
Bahnhof Brockau) 


Bambus- Garienberatung . Entwurf - Anlage 
Tokinstäbe techn. Belieferung - Pflanzen 
Bodenproduktive Abfallverwertung durch das 11705 21 HR Mistbeetfenster · Dünger - Torfmull $ 
mechanische Trockenklosett „Metroclo“, neu 8 Bieneinde ole | Gewächshäuser Maschinen · Tauben 
vervollkommnet! Siedlerschule Worpswede bei Billigstes a Siedlerschule Worpswede 
Bremen. Vertriebs-Abteilung für den Osten: Gas Piükaer bei Bremen 
Zweigstelle Garterfürsorge Breslau, Sternstr.40 Import / Oberbill- Niederschles. Gartenfürsorge 
wörder 9 / Bergedorf Breslau, Sternstraße 40 


Der Bauer wirft den Dünger und den Abfall 
auf den Mist, ö 

Der Siedler auf den Komposthaufen, was beides 
unhygienisch ist. a 

Luft und Untergrund, Bakterien und Mikroben 

Haben bald den Saft und die Nährstoffe draus 
gestohlen, 

Was für die Pflanze übrigbleibt,istnichtdieRede — 

Reichtum kommt aus Mist und Kompost nur im 

Prospekte frei! Silo von Worpswede! 


GartenfürsorgeWorpswede:-Gartenfürsorge Breslau 
Sternsfraße 40 


Maurer & Dimmick. Berlin SO 16. Köpenicker Straße 36/38. 
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Sonderheft Obernigk i. Schl. 


Dr. Köbisch 
dem unermüdlichen Vorkämpfer unserer Siedlung im Osten 
(der uns den größten Teil des Zahlenmaterials dieses Heftes freundlichst zur Verfügung gestellt hat) 


zum 50. Geburtstag gewidmet 


Abb. 55. 
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Siedlung Obernigk (Bauten: Schles, Heimstätte G. m. b. H.). 
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Wenn wir heute einem spezifisch ostmärkischen 
Siedlungsbeispiel Raum geben, so glauben wir damit 
kaum dem im vorigen Heft angeschlagenen 
kolonisatorischen Grundakkord zuwiderzustimmen. 
Wenn wir auch nach wie vor jeder politischen 
Siedlung vor den Toren Paneuropas als kolonisato- 
rischen Leerlauf grundsätzlich abhold sind, so an- 
erkennen wir doch — etwa wie die Schließung 


häßlicher Zahnlücken im Stadtzentrum — gewisse 
zeitliche und örtliche siedlungstechnische Zwischen- 
stadien im internationalen Ausgleich. Wir tun das 
umso lieber dem mit sachkennerischer Verantwortung 
geplanten „Satelliten“ Obernigk gegenüber, der seine 
provinzielle Bedeutung ja auf alle Fälle behält. 


Der Herausgeber. 


Deutsche BinnenkKolonisaftion 
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Abb. 56 


—--- Fernstrecken und 
weniger wichtige 


Wie das Verkehrsnetz im Nordosten von Breslau ausgebaut sein müßte, um eiue intensive Durchdringung 


dieses Grenzlandes mit Stadtwirtschaft und Stadtmenschen zu ermöglichen. 


Siedlung, Verkehr, Grenzpolitik. 


Die deutsche Oeffentlichkeit hat sich in letz- 
ter Zeit öfter mit schlesischen Verhältnissen 
beschäftigen müssen. Man ist aber noch lange 
nicht genug von dem Ernst der Lage durch— 
drungen. Nachdem die politischen Leiden— 
schaften etwas abgeflaut sind, treten die tat— 
sächlichen Untergründe des Verlustes eines 
großen Teiles von Schlesien an Polen deutlicher 
in Erscheinung. Der wichtigste Grund ist die 
Menschenleere bzw. Nichtbesiedlung mit Deut: 
schen in diesem Gebet. 

Daß selbst in unmittelbarer Nähe von Breslau 
die Landkreise ein trostloses Bild ergeben 
(siche Tabelle auf S. 80), wirft ein Licht auf 
die unheilvolle Konzentration in dieser 
volksreichsten Stadt des deutschen Ostens. 
lier ragt nun Obernigk als Pionier 
der landweinwärts gerichteten Bestrebungen 
heraus. Dieser Ort hat in derselben 
Zeit um 1635 Proz. zugenommen. 


Aber in Schlesien beginnt man sich zu rühren. 
Niederschlesien hat in letzter Zeit gezeigt — 
wenn auch bisher mit geringem Erfolg — daß 
die Gefahren hier mindestens ebenso groß wie 
in Oberschlesien sind. Die mittelschlesischen 
Landkreise rechts der Oder haben sich 


nun zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammen— 
geschlossen, um der drohenden Gefahr zu be 
gegnen. Auf ihrer letzten Tagung im Sanato- 
rium Friedrichshöhe, Obernigk, faßte sie auf 
Vorschlag von Herrn Dr. Köbisch eine Ent- 
schließung, die auf die oben gezeigten Zustände 
hinweist. Sie verlangt: Mehr Heimstätten, 
bäuerliche Neusiedlungen, Ausschaltung des 
Bodenwuchers, Bodenvorratswirtschaft der Ge- 
meinden, Ausbau des Verkehrsnetzes. 


Man muß von den Städten und ihren unge 
heuren Reserven ausgehen. Die Stadtwirt- 
schaft muß weiter ins Land geschoben werden, 
um dies zu befruchten. Der Verkehr muß aus» 
gebaut werden; er zieht die Wirtschaft auto- 
matisch hinter sich her. 


Wir haben uns nun die Frage vorzulegen: 
Kann dieses Land die doppelte Bewohnerzahl 
ernähren? Sie kann nicht ohne weiteres be— 
jaht werden. Der in verkehrsarmer Gegend 
angesiedelte, von aller Welt verlassene Bauer, 
wird mindestens eine Generation lang schwer 
um seine Existenz kämpfen müssen. Als Fak⸗ 
tor der Gesamtwirtschaft bildet er solange ein 
Passivum. Der der Weltwirtschaft nahe Ge- 
rückte dagegen wird all deren Hilfsmittel aus- 
nutzen können; er wird in kürzester Zeit ein 
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nutzbringendes Glied unserer Gesamtwirt— 
schaft werden. Vom bodentechnischen Stand- 
punkt aber ist die Frage ohne weiteres zu be- 
jahen. Belege hierfür haben wir in zahlreichen 
Heften unserer Zeitschrift gebracht. Wir 
haben also auch, wenn wir von der boden> 
technischen Seite der Frage ausgehen, in erster 
Linie den Verkehr zu heben. 


Herr Dr. Köbisch hat für den künftigen 
Ausbau des Verkehrs der auf dem rechten 
Oderufer liegenden mittelschlesischen Land— 
kreise Pläne entworfen, denen wir vorstehen= 
des Schema entnehmen, ohne Anspruch auf 
vollständige Genauigkeit (Abb. 56). Der 
moderne Staat baut nicht mehr Festungen mit 
Sandsäcken und Beton; er baut sie mit Eisen» 
bahnschienen, elektrischer und sonstiger Kraft— 
versorgung des platten Landes. 


Vergegenwärtigen wir uns nun die wohntech- 
nisch überaus ungünstige Lage von Breslau, 
so erhellen leicht die Vorzüge eines der- 
artig ausgebauten Verkehrsnetzes für die Ent- 
wicklung der schlesischen Hauptstadt. Man 
sicht ja heute schon vielerörts ein, daß das 
Heil der Großstadt nicht in uferloser Ausdeh- 
nung liegt, sondern in vorausschauender Rege: 
lung aller wirtschaftlichen und sonstigen 
menschlichen Belange. Eine Großstadt, die 
derart intensiv in ihr Hinterland übergreift, 
wie dies hier vorgeschlagen ist, wird an wirt— 
schaftlicher Kraft nicht verlieren, sie wird alles 
gewinnen. 


Die Industrie folgt dem Flußlauf der Oder, 
den auch die wichtigsten Bahnstrecken beglei- 
ten. Nehmen wir als Kulminationspunkte 
künftiger industrieller Entwicklung nach Nord- 
westen Deutsch-Lissa und Dyhernfurt, nach 
Südosten Brockau-Ohlau an, so werden die 
dazugehörigen Wohngebiete zweckmäßig an 
die Umgehungsbahn verlegt, Dyhernfurt, Ober— 
nigk, Trebnitz, Oels, Ohlau. Sie kommen auf 
diese Weise außerhalb der die Oderniederung 
beherrschenden Winde. Durch die radialen 
Verbindungslinien, die als Schnellbahnen aus: 
zubauen wären, hätten sie trotzdem ihre rasche 
Verbindung mit der Hauptstadt. Eine unmittel- 
bare Befruchtung dieser Orte wäre die Folge, 
die sich ihrerseits wieder auf die Landbevölke— 
rung überträgt: gesicherter Absatz bewirkt 
intensivere Bodenproduktion. In weiterer Ent- 
fernung sind unsere Bahnen, durch die neue 
Grenzführung unnatürlich zerschnitten, ein 
Torso. Sie müssen längs der Grenze wieder 
organisch zusammengeführt werden. Das er: 
gibt die zweite, ringförmige Verbindung in 
einem Radius von durchschnittlich 60 km Ent: 
fernung von Breslau. 


Abb. 57. Obernigk: Ski- und Rodelbahn. 

Was haben wir mit dieser Art Verkehrs» 
regulierung erreicht? Die Stadt Breslau ent— 
wickelt sich immer mehr zum Industrie-, Han- 
dels- und Verwaltungszentrum; dem engeren 
Vorortkreis, der mit der Linie Dyhernfurt, 
Obernigk, Trebnitz umrissen ist, können Hun- 
derttausende neuer Menschen zugeführt, in ge— 
sunden Wohnheimstätten angesiedelt werden; 
alles weitere Hinterland wird organisch auf— 
geschlossen; es bekommt seinen Kopf, wird 
Interessengebiet der Hauptstadt. 


Es ist dringend erwünscht, daß ein Teil die- 
ser Pläne sofort ins Programm der Regierung 
aufgenommen wird, wie dies auch beantragt ist. 

* „ * 


Darf eine Stadt wie Breslau, die bedeutende 
und größte des deutschen Ostens, sich weiter 
entwickeln wie bisher? Wer die nachfolgen- 
den Tabellen liest, wird zu der Erkenntnis 
kommen: Nein! Ein anderer Kurs muß ein— 
geschlagen werden, der dem Leben mehr Raum 
gibt. Schemmel. 


Abb. 58. 


Obernigk: Sanatorium Friedrichshöhe (Dr. Köbisch). 
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Schlesische Statistik der Landkreis-Bevölkerung. (Nach der Volkszählung 1919), 
In Gesamt-Schlesien wohnten auf 1 qkm durchschnittlich 118,1 Einwohner 
A. Grenzkreise 


Binwahnererbl Auf 1 gkm W 
1 m di h hi in den 
insgesamt | der sine | Amber Cube Einwohner | „jetzten 
Landkreis Guhraauuuuͥ . 33751 | 7784 | 18717 7250 51,6 — 8 % 
Größe a) 3 Städte .. — 26,06 qkm = = 
b) 101 Landgem. —261,47 „ Auf 1 qkm Fläche wohnten 
e) 70 Gutsbez. 65,55 298.7 E. 71.6 E. 19,7 E 
Sa. 653,08 qkm r | 5 ir 
Landkreis Militsch . 2 - 2.2.2. - 48 250 9757 | 30610 7888 51,7 13,5 % 
Größe a) 3 Städte .. = 37,71 qkm ce - 
b) 133 Landgem. = 303,45 „ Auf 1 qkm Fläche wohnten 
c) 106 Gutsbez. 590.63 „ | 9587 8 5 
— — 258,7 E. 100,8 E. 13,3 E. 
Fa. 931,79 km > | 
Landkreis Namslau ..... . . +} 29830 5897 17017 | 6 916 59,6 — 20,100 
Größe a) 1Stadt... = 16, 05 qkm — 
b) 56 Landgem. —=197,9 „ Auf I qkm Fläche wohnten 
c) 46 Gutsbez. 286,36 „ A 8 
— — 366,7 E. 86,1 E. 241 E. 
Sa. 500,03 gkm | | 
Landkreis Groß Wartenberg... 28 099 7295 15 663 | 5141 65,1 — 46,20% 
Größe a) 1 Stadt. = 9,75 qkm 2 
b) 64 J. andgem. 138,82 „ | Auf I qkm Fläche wohnten 
c) 56 Gutsbez, — 282.97 25 0 0 
— — 7482 E. 112,8 E. 18,1 E. 
Sa. 431,54 qkm E E 
B. Binnenkreise 
Landkreis G llss 69 397 21541 34 U55 13 801 77 ＋71½ 0.0 
Größe a) 4 Städte .. = 19,78 qkm —— = 
b)118 Landgem. — 331,34 „ Auf 1 qkm Fläche wohnten 
c) 115 Gutsbez. . = 49.01 _„ 
— — — 1089 E. 102,7 E. 25,1 E. 
Sa. 900,13 qkm 
— | ͤ —N¶ü4k—rn“.— 
Landkreis Preb nig 54 873 | 8427 36 053 10 393 66,9 +40, 
Größe a) 2Städte .. 9,95 gkm - - - 
b) 152 Landgem. —=380,30 „ Auf 1 qkm Fläche wohnten 
c) 112 Gutsbez. . 2 430,10 ARE 5 7 
— — 846,9 E. 94,8 E. 241 E. 
Sa. 820,35 qkm WE 
Landkreis Steinau ...... .| 24895 7540 12023 5 332 58,9 — 20/0 


Größe a) 3 Städte .. = 30,58 qkm 
b) 51 Landgem. 162.82 er 


Auf 1 m Flache wohnten 


c) 49 Gutsbez. . = 228,82 | 
——5 552 — 246,5 E. 73,8 E. 23,3 E. 
Sa. 422,22 qkm 5 | | 
Landkreis Woh'au 46 356 | 10 430 | 27 496 8430 57,5 — 5,4 0/0 


Größe a) 4 Städte. — 
b) 121 Landgem. 
c) 111 Gutsbez. 


Auf 1 qkm Fläche wohnten 
268,9 E. | 81% E. 19,5 E. 


Sa. 804,82 qkm 


—4— — —— — 
Säuglingssterblichkeitsziffern 


—:: . ⅛ w— — — 
| 1901-05 [ 1806-10 | 1911-13 | 1914-18 [ 1919-20 
In Gesamtpreuſen > % | 18 [ wi [130 | 188 
Regierungsbezirk mit hö.hster Ziffer: Breslau Breslau Breslau Breslau Oppeln 
26,2 23,1 21,2 19,7 18,5 
Regierungsbezirk mit niedrigster Ziffer: Aurich Aurich Aurich Aurich Aurich 
10,0 9,8 9,5 9,4 8,3 


Stadtkreis Berlin. . 4 20% f 164. [ ur | 135 | 17 


Abb. 59. 
Grundriß: 
Erdgeschoß 


3 Schlafkammern und 
Bad im Dachgeschoß 


Entwurf: 
Architekt Willi Zabel 
729 5 0 (Magdeburg) 
SWDTRONT 
Bessere Wohnkultur durch intensive 
Gartenkultur. 


Diese Wohnung ist aus Gartenerträgen finanziert, 
und zwar mitsamt ihren Möbeln, ihrer technischen 
Einrichtung und stofflichen Ausstattung, im Gesamt- 
wert von etwa 12000 M. Nicht aus einem Jahres- 
ertrag und nicht aus einigen, sondern aus meh» 
reren. Das 2170 qm große Grundstück erbringt 
dem Besitzer für seine Arbeit einen Ertrag — wir 
wollen ihn Arbeitsertrag nennen — in Höhe von 
2500 bis 3000 M. nach Abzug von 3000 bis 4000 M. 
Zinsen und Betriebskosten, bei wertvollsten, hoch- 
edlen Kulturen und raffinierter Betriebseinfachheit, 
bescheidenen Ansprüchen und rastloser Arbeit. 

Der Mann, der in Breslau arbeitet, mit kleinem 
oder mittlerem Einkommen, wohnt dort schlecht und 
recht; wie aus dem vorigen Artikel zu ersehen ist, 
größtenteils schlecht und sehr schlecht. Er bekommt 
hier in Obernigk eine Wohnung mit ähnlicher Miete 
wie heute in Breslaus alten, unwürdigen Miets- 
kasernen. 

Was aber ist der Unterschied? Dort 3 bis 10 M. je 
Quadratmeter Boden, hier 0,35 bis 2 M. Hier billigere 
Arbeit, daher billigeres Bauen; daher fürs selbe Geld 
eine größere Wohnung; eine Wohnung in gesundester 
Gegend, ein Eigenheim; dort können sich in gün- 
stiger Verkehrslage nur bestbezahlte Angestellte, 
Beamte und Geschäftsleute ansiedeln; der besser 
situierte Mittelstand zieht aus, hinaus in die neuen 
Siedlungen, und die Arbeiter rücken in die Miets- 
kasernen nach. Wo eine Wohnung größer ist, wird 
sie von einem geschäftstüchtigen Vermieter geteilt. 

Wir hören den Einwand: 

„Aber ihr sagt doch selbst, man könne auch die 
kleinste Wohnung nett, freundlich und wohnlich 
machen. Ihr haltet kleine Wohnungen heute für 
notwendig“ — aber, sagten wir, nur in freier Natur; 
nur wo der Garten Erweiterung der Wohnung ist, 
da erreicht man einen höheren Wohnstandard als 
in größerer Wohnung ohne Garten. In den Miets⸗ 
kasernen ist die Freude an einer intimen Klein- 
wohnungseinrichtung nur kurz; täglich mehr und 
täglich näher fühlt man die Tausende von Nach- 
barn, die in ihrem engen Zusammensein die Luft 
verschlechtern, eine gereizte Stimmung erzeugen, 
immer gleichgültiger gegen ein schönes Heim wer: 
den. Die Folge ist eine Zerrüttung der Familie selbst 
bei den Bestveranlagten. 

Unsere Siedler haben sich zu einer Bauspars 
und Bodenbetriebs- Genossenschaft 
zusammengeschlossen, deren Zweck es ist, aus inten- 
siven Gartenerträgen Spargelder für künftige Häuser 
zu ermöglichen bzw. das Aufbringen der Miete zu 
erleichtern. Damit das Gärtnern leichter wird, hat 
sie eine 4-PS-Bodenfräse angeschafft, Sämaschinen, 
Radhacken usw., die dazu noch die Arbeit exakter 
und besser machen. (Siehe Bilanz Seite 83.) 


Abb. 60. Obernigk: Haus Schemmel. 


Abb. 61. Blick in die moderne Küche, 


Abb. 62. Durch eine Harmonikatür wird das große Wohn- und 
Gesellschaftszimmer in ein Speise- und ein Arbeitszimmer getrennt. 
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Gartenfürsorge im Dezember. 


Solange der Boden offen ist, kann immer 
noch gegraben und sonst daran gearbeitet wer— 
den. Man benutze das schöne Wetter, um diese 
Arbeiten so sorgfältig wie möglich zu machen. 
Hat man seine Gartenabfälle nur zu einem un— 
geschützten Komposthaufen aufgeschich- 
tet, so ist dieser zu unterstechen. Reicht dazu die 
Zeit nicht aus, so ist zum mindesten die Ober— 
fläche zu hacken oder besser abzukratzen und 
neu aufzusetzen; so zersetzt auch sie sich, wäh 
ren der innere Teil des Haufens wahrscheinlich 
schon weiter fortgeschritten ist. 


Mistbeete werden am besten ausgehoben, 
Erde und verrotteter Dünger gesondert auf 
Haufen gesetzt. Ist das Mistbeet noch nicht 
humusreich genug, so kann ein Teil oder der 
ganze verrottete Dünger damit vermischt auf— 
gesetzt werden. In allen andern Fällen ist dieser 
Dünger ein ausgezeichnetes Mittel, im Frühjahr 
die Aussaaten, vor allem Spinat, Schnittsalat 
u. ä., schnell auf die Beine zu bringen. Auch 
unsere Blütenstauden sind außerordentlich 
dankbar dafür. Sie bekommen ihn ebenso wie die 
Erdbeeren am besten jetzt, so dient er gleich- 
zeitig als Winterschutz. Hat man nur ein kaltes 
Glasbeetchen, das nicht mit Mist gepackt wurde, 
dann wird die Erde nur so umgegraben, daß Pfo- 
sten und Bretter möglichst frei davon sind. Auf 
diese Weise widersteht es länger der Fäulnis. 


In vielen Kleingartenkolonien und Siedlungen 
hat im letzten regenreichen Sommer das 
Wasser großes Unheil angerichtet. Wer dabei 
aufmerksam die Ursache verfolgt, wird in den 
allermeisten Fällen festgestellt haben, daß es 
nur an dem nötigen Abfluß fehlte, der meist 
leicht zu schaffen ist. Im Notfall ist jeder 
Nachbar verpflichtet, das abgeleitete Wasser 
aufzunehmen. Man wird entsprechende Ver— 
handlungen aufnehmen müssen, um ein Ueber: 
einkommen zu erzielen, damit größere Wasser— 
massen leicht abgeleitet werden können. In 
Fällen, in denen Wassergräben zuviel Land 
wegnehmen und die Gefahr besteht, daß sie 
nicht sauber gehalten werden können, so daß 
sie im Notfalle doch nicht ihren Zweck erfüllen 

solche Regenmassen wie dies Jahr kommen 
ja nur selten — legt man Drainagerohre, die 
heute so billig zu erhalten sind, daß man sie 
auch in Kleingärten und Siedlungen viel öfter 
anwenden sollte. 


Alle Geräte, die während des Winters 
nicht gebraucht werden, sind sorgfältig zu rei» 
nigen. Regenanlagen werden auch innen mit 

Schnur oder umwickelten Stangen gereinigt 
und eingeölt. Auch alle andern, nicht mit Oel: 


farbe gestrichenen Eisenteile sind zu ölen oder 
einzufetten. 

Bei frostfreiem Wetter werden Obst- 
bäume und ssträucher geschnitten. Wir er— 
innern an das in Heft 1 und 2 dieses Jahres 
Gesagte. Raupenleimringe werden kontrolliert 
und nötigenfalls nochmal mit Leim bestrichen. 
Obstlagerräume, Mieten und Gemüseeinschläge 
sind oft zu kontrollieren; der milde November 
dieses Jahres hat manches zur Fäulnis gebracht. 
Man warte mit dem dichten Eindecken grund— 
sätzlich solange, bis es wirklich nötig ist; vor: 
her gebe man soviel Luft wie nur irgend möglich. 
Obstbäume und -sträucher können noch ver— 
pflanzt werden. Bei nicht zu feuchtem Wetter 
wachsen sie gewöhnlich jetzt noch sicherer an 
als im Frühjahr, nur muß man die Baum- 
scheibe mit etwas Dünger belegen. 


Abb. 63. 


Luftkurort Obernigk: Bad. 


Oberschlesiens Wohnungsfürsorge. 


Der Jahresbericht der Oberschlesischen 
Heimstätte zeichnet sich durch die innere und 
äußere Gediegenheit aus, die wir an den Abschlüssen 
unserer provinziellen, halbstaatlichen Siedlungs- 
gesellschaften nachgerade gewöhnt sind. Die „Ober- 
schlesische“ hat den Vorteil, daß sie heute durch 
Wirkungskreis und Initiative wohl die bedeutendste 
unter ihren Kollegen geworden ist. Sie hat aber auch 
neuerdings einen inneren Vorzug: eine sehr ziel» 
bewußte Flachbautendenz, verbunden mit große- 
zügigen verkehrspolitischen Maßnahmen und, last 
not least, mit gartenorganisatorischen 
Plänen. Wir sprechen ausdrücklich und vorsichtig 
von Plänen. Aber schon diese sind, ernstlich be- 
trieben, ein Verdienst, wenn wir die grundlegende 
Bedeutung der grünen produktiven Bodenpolitik für 
kommunale Dezentralisation und nationale Binnen- 
kolonisation recht ermessen. Wir konnten vor kur- 
zem auf einer Studienfahrt, die wir auf Einladung 
des Direktors, Dipl.-Ing. Niemayer, durch die 
Siedlungen der Heimstätte in Oberschlesien unter- 
nahmen, in den meisten Fällen eine günstige städte 
bauliche und architektonische Vorarbeit für orga- 
nische gartenmäßige Ergänzung feststellen. Wir 
hoffen, daß sich die rührige Siedlungsgesellschaft 
auch auf diesem so wichtigen und zukunftsträchtigem 
Gebiet von durchschnittlichen Lösungen und Ber 
helfen wird freihalten können. 
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Der neue Großberliner Stadtbaurat. 
Zur Wahl Dr. ing. M. Wagners 


Höchst bezeichnend, diese auffällig geringe An- 
teilnahme der Oeffentlichkeit an dem Ausgang des 
lang dauernden Streites um den Berliner Stadtbau— 
ratsposten. Trotzdem, seit 8 Jahren, keine Stelle 
zu besetzen war, gleich bedeutsam für die sachliche 
Zukunft dieser stadt und weit darüber hinaus. Wir 
haben, scheint es, kein Gefühl mehr für kolonisato- 
rische Kontrapunkte. — 


Wenn man von den räumlich geringen Verkehrs- 
zentren des Mittelalters und der Renaissance ab» 
sicht und das einmalige (städtebaulich abschrek- 
kende) Beispiel Roms hier übergeht, so gab und 
gibt es eigentlich nur im asiatischen Verkehrs: 
bereich Weltstädte von Charakter. Von Bagdad und 
Ninive (mit ihrem Spätling Damaskus) zieht sich 
eine markante weltkommunale Siedlungslinie gen 
Osten bis Peking. Demgegenüber die einzige 
Weltstadt von Gesicht, die die moderne Zivilisation 
hervorgebracht hat: New York. Dazwischen der 
schier hoffnungslose Mansch europäischer Metro⸗ 
polen und Metropölchen. Asien können wir nicht 
erreichen, Amerika wollen wir nicht kopieren — wie 
soll die europäische Weltstadt um 1950 aussehen?! — 


Zunächst — schen wir von dem unsicheren und 
halbkontinentalen London ab — es wird im künfti- 
gen Kulturkreis Europa nur eine Weltstadt geben: 
Berlin. Berlin in einem noch so wiederher- 
gestellten Deutschland ist nichts, ein Weltnest: 
Berlin wird sogleich zu einem Erdenzentrum er: 
hoben, wenn Paneuropa winkt. Da aber auf diesem 
Kontinent ein irgend selbständiges, charakteristi- 
sches Völkerdasein nur unter diesem (oder analogen) 
Zeichen denkbar ist, so wächst schon jetzt eine be- 
deutsame Verantwortung herauf: das großpoli- 
tische Stadtproblem Berlin. 


Groß-Berlin stellt heute eine schwammige Schale 
dar um einen harten Kern, den frederizianischen. 
Was alles muß geschaffen werden, um diesem zügel- 
losen Lavastrom von Straßen, Bahnen, Fabriken. 
Wohnstätten und Grünklexen Halt und Zäsur zu 
geben? Was alles muß über die Form der Weltstadt 
hinaus für ihren Inhalt, für ihr Weltbürgertum ge: 
tan werden? Und wie endlich soll dieses Ungetüm 
von Welt in seiner Umwelt, der weiteren internatio— 
nalen und der engeren nationalen, 
verankert werden — wie vor allem in seiner engsten, 
der Provinz: „Groß-Berlin“ ?! Ja, vor diesem jungen 
Weltstadtschicksal geht es uns an einer Wende 
plötzlich und hell auf, daß wir zwar viel über städte- 
bauliche Begriffe wie Citybildung, Dezentralisation, 
Groß- und Kleinhaus, Bodenreform, Stadtland- 
kultur u. a. m. geredet und vielleicht auch einiges 
geklärt haben — daß wir aber noch weit 


entfernt sind von für die Praxis 
brauchbaren Maximen für den plan- 
mäßigen Aufbau einer großen zeit- 


gemäßen Stadt. Auch rein stadtbautechnisch 
ist das Groß-Berlin der Zukunft also noch wesentlich 
Neuland. 


Neuland insbesondere aber für die mannigfachen 
grünsozialen und grünwirtschaft- 
lichen Bedürfnisse, wie sie aus unseren 
Tagen kommen und von unseren Tagen Erfüllung 
heischen. Da sind die 300000 SollPachtgärtner 
alias abonnierte Mietkasernler, die nach Dauer- 
kolonien schreien (dieses leider etwas wörtlich 
genommen). Da sind die 200000 Kriegs- und 


wirtschaftlich 


Nachkriegs wohnungen (und die 20 000 
jährlich dazu), die möglichst Flachbauten mit Gärten 
werden sollen, es ohne Gärten aber nicht können. 
Da sind auch die 10000 eingeborenen Erwerbs- 
Gärtner=- und Plantagenbetriebe, be- 
stimmt, in neuen großen Nahrungsindustrien nach 
verbessertem Muster von Werder und Luch die 
Grund- und Eilversorgung der werdenden Weltstadt 


vor ihren Toren endlich sicherzustellen. Da sind 
die dazugehörigen Abfallverwertungs-, 
Ent- und Bewässerungsfragen — und 


was es derartiger Grünprobleme, die ans Herz der 
Großstadt greifen, mehr gibt. 


Soll das seltsame Schweigen der Groß-Berliner, 
Groß:Deutschen und Groß-Europäer besagen, daß 
sie wissen oder ahnen (und nachträglich ein wenig 
erschrecken), mit dem Doktor Martin Wagner vor 
ihr etwas weinerlich wachsendes Berlin einen Kopf 
gesetzt zu haben, der jedem irgend auferlegten 
Format oder Tempo gewachsen sein könnte? L.M. 


Die Niederschlesische Gartenfür- 
sorge G.m.b.H. 


befindet sich It. Gesellschaftsbeschlußß® vom 31.5. 26 
und Eintragung im Handelsregister vom 21. 9. 26 
in Liquidation, da der Gesellschaftszweck nicht er- 
reicht werden konnte. Etwaige Gläubiger wollen 
ihre Ansprüche bei dem Liquidator, Gartenarchitekt 
Max Schemmel, Obernigk b. Breslau, anmelden. 


Bauspar- und!Bodenbetriebs- | 
genossenschaft Obernigk i. Schles. 


Bilanz 1. 1. 1926. 


Debet »ı[RM. |Credit RM. 
Inventar. . . 2363,60 17 Genossenschafts- 
Schuldner . 2058,97 anteile à 150,00 . 2550,00 
Kassabestand 46,65 Gläubiger: Kreisaus- 


Bankguthaben 271,90 schuß-⸗Darlehen f. 


Verlustsaldo. 38,88 Bodenfräse 2 200,00 
dessen Zinsfordes 

rungen B 30,00 

4 780,00 4 780,00 

ein: 


Über zeitgemäße Siedlung 
unterrichtet das Buch: 


Leberecht Migge, 
„Deutsche Binnenkolonisation“ 


Wer verantwortliche Siedlungspolitik will, kann 
ebensowenig wie der praktische Siedler an diesem 
Werk vorübergehen. 

Ju beziehen durch die Siedler-Schule „Worpswede“, 
Preis broschiert 5,— Mark. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Obernigk 
bei Breslau. 


Radhacken 
Sämaschinen 
N Wassis Handpflüge Ser] 


ann U Gertfenschläuche 8 
ö 2 Regenanlagen 


Gartenfürsorge Worpswede . Gartenfürsorge Breslau, Sternstr. 40 


Umsonst! 


erhalten Sie meinen Katalog über 
Obstbäume, Rosen, Beerenobst, Ziergehölze usw. 


M. Richter, Baum- u. Rosenschulen 
Benkwilz-Brockau bei Breslau 


(Bahnverbindung stündlich. 15 Minuten vom 
Bahnhof Brockau) 


Bambus Garienberatung - Entwurf Anlage 
Tokinstäbe techn. Belieferung - Pflanzen 


Bodenproduktive Abfallverweriung durch das 5105 A 8 Mistbeetfenster - Dünger - Torfmull 
e / Zierko . 
mechanische Trockenklosett „Metroclo‘, neu kunde Gewächshäuser · Maschinen · Lauben 


vervollkommnet! Siedlerschule Worpswede bei Billigstes Angebot Siedlerschule Worpswede 


hend 
Bremen. Vertriebs-Abteilung für den Osten: G Piitaasr bei Bremen 
Zweigstelle Gartenfürsorge Breslau, Sternstr. 40 Import / Oberbill- Niederschles. Garienfürsorge 
wärder 9 / Bergedorf Breslau, Sternstraße 40 


Der Bauer wirft den Dünger und den Abfall 
auf den Mist, 
Der Siedler auf den Komposthaufen, was beides 
unhygienisch ist. 
Luft und Untergrund, Bakterien und Mikroben 
—— Haben bald den Saft und die Nährstoffe draus 
— W/A gestohlen, 
m Was für die Pflanze übrigbleibt,istnichtdieRede — 
Reichtum kommt aus Mist und Kompost nur im 
Prospekte frei! Silo von Worpswede! 


Gartenfürsorge Worpswede · Garfenfürsorge Breslau 
Sternstraße 40 


Maurer & Dimmick. Berlin SO 16, Köpenicker Straße 36/38. 


